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Die Nukleare Analytik begann in Rossendorf im Jahr 1957 mit der Anwendung der 
Indikatormethode für Verteilungsuntersuchungen im Zusammenhang mit der Verarbeitung 
bestrahlter Kernbrennstoffe. Nach Inbetriebnahme des Forschungsreaktors stand die 
Entwicklung und Anwendung der Aktivierungsanalyse zur Untersuchung von 
Halbleitermaterialen sowie geologischer und medizinischer Proben im Mittelpunkt. Zur 
Verbesserung der Nachweisgrenze von Radionukliden wurden Koinzidenzverfahren entwickelt 
und eine unterirdische Messkammer eingerichtet. Nach Stilllegung des Forschungsreaktors 
wurde die Radioaktivität in der Umgebung des ehemaligen Uranbergbaues, in Materialien aus 
dem Rückbau von Reaktoren und anderen Kernanlagen und anderen natürlichen und 





Die Erinnerung an die mit der Entdeckung der Indikatormethode vor 100 Jahren von Georg 
von Hevesy und Fritz Paneth begründeten Nuklearen Analytik1 ist ein willkommener Anlass, 
die Entwicklung der Nuklearen Analytik im Zentralinstitut für Kernforschung Rossendorf und 
dem daraus hervorgegangenem Verein für Kernverfahrenstechnik und Analytik darzustellen. 
In diesem Bericht wird die Entwicklung mit der Institutsgründung und dem ein Jahr später 
erfolgten Bezug eines provisorischen Laborgebäudes 1957 beginnend über ein halbes 
Jahrhundert bis 2007 beschrieben. Er soll ein weiterer Baustein zur Institutsgeschichte sein, 
nachdem über die Arbeiten zur Kernenergie2, die Entwicklung des Rossendorfer 
Forschungsreaktors 3 und die Produktion radioaktiver Präparate4, 5 bereits publiziert wurde. 
Die Arbeiten zur Nuklearen Analytik begannen im Vergleich mit anderen Ländern ein 
Jahrzehnt später, überstrichen dann wie in diesen die durch die Entwicklung der 
Messtechnik vom Zählrohr bis zum HP-Ge Detektor und der Beschleunigertechnik 
bestimmten Etappen. Charakteristisch für die Arbeiten in Rossendorf war die starke 
Orientierung auf Unterstützung anderer Forschungs- und Produktionseinrichtungen, wobei 
sich aus speziellen Anforderungen interessante methodische Entwicklungen und 
gemeinsame wissenschaftliche Arbeiten ergaben. Auf die für die jeweilige Zeit neuartigen 
Entwicklungen wird in diesem Bericht etwas ausführlich eingegangen. In diesem Bericht ist 
die Ionenstrahlanalytik nicht enthalten, da sie nicht wie die hier berichteten Arbeiten aus der 
Radiochemie, sondern aus der Kernphysik hervorgegangen ist, in deren Zusammenhang sie 
sich besser darstellen lässt. Ihr Ziel war vor allem die Analytik von Oberflächen- und 
Tiefenprofilen oder sie war auf eine hohe Ortsauflösung orientiert. In diesem Bericht wird 
häufig auf Georg von Hevesy verwiesen, da viele Arbeitsgebiete in Rossendorf von ihm 
begründet wurden, wo seine wissenschaftlichen Nachfahren in einer Breite wie in keiner 
anderen deutschen Einrichtung wirksam waren und noch sind. 
 
                                                 
1 G. v. Hevesy, F. Paneth, „RaD als Indikator des Bleis“, Z. anorg. Chem. 82(1913)322. 
2 S. Collatz, D. Falkenberg, P. Liewers, „Forschungs– und Entwicklungsarbeiten des Zentralinstituts 
für Kernforschung Rossendorf zur Kernenergienutzung“ In: Peter Liewers, Johannes Abele, Gerhard 
Barkleit (Hsg.), Zur Geschichte der Kernenergie der DDR, Frankfurt am Main, 2000, S.411-466 
3 Verein für Kernverfahrenstechnik und Analytik Rossendorf (VKTA) e.V. (Hsg.), Beiträge zur 
Geschichte des Rossendorfer Forschungsrektors, als Manuskript gedruckt, Dresden, 2008 
4 K. Jantsch, „Herstellung radioaktiver Präparate im ZfK Rossendorf“, in 3 Abschnitt 6.4 
5 S. Niese, „Verflechtung von Wissenschaft und Produktion im Zentralinstitut für Kernforschung 
Rossendorf (1958-1991)“, Mitt. Fachgruppe Geschichte der Chemie der GDCh, 22(2012)133-148 
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Die Gründung des Zentralinstituts für Kernforschung Rossendorf und erste Arbeiten 
zur Nuklearen Analytik  
 
Ein Institut in Rossendorf 
 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde von den Siegermächten dem aus Vertretern der USA, 
Frankreichs, Großbritanniens und der Sowjetunion bestehendem Kontrollrat aufgetragen, 
dafür zu sorgen, dass es in Deutschland keine Rüstungsindustrie mehr gibt und keine 
Atomforschung betrieben wird.6 Nach der 1. Genfer Konferenz der Vereinten Nationen zur 
friedlichen Anwendung der Atomenergie im Jahre 19557 hat der alliierte Kontrollrat für 
Deutschland die Arbeiten mit Radioaktivität erleichtert. Unter Aufsicht des Kontrollrates war 
bereits seit 1950 mit radioaktiven Arbeiten im beschränkten Umfang begonnen worden. 8 Auf 
der ersten Genfer Konferenz zur friedlichen Anwendung der Kernenergie im Jahr 1955 
hatten die Atommächte Forschungen der Öffentlichkeit vorgestellt, und in der DDR begann 
1956 in enger Zusammenarbeit mit der Sowjetunion eine intensive Arbeit auf den Gebieten 
Kernphysik, Radiochemie und Kerntechnik. Dazu wurden wissenschaftliche Einrichtungen 
gegründet und für deren Leitung erfahrene Wissenschaftler gewonnen, die meist nach dem 
Kriege in der Sowjetunion in der Kernphysik, dort bis 1955 zum Teil auch an der Entwicklung 
der Atomwaffen gearbeitet hatten, sich nach ihrer Rückkehr an Hochschulen habilitierten und 
zu Professoren berufen wurden. In einer Vielzahl von Betrieben entstanden 
Isotopenlaboratorien, in denen Prozesse in Natur und Technik mit Hilfe radioaktiver 
Indikatoren verfolgt wurden. Die friedliche Anwendung der Kernenergie wurde am Anfang 
vom Amt für Kernforschung und Kerntechnik koordiniert. Die Institute wurden dann von der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften, später AdW der DDR, übernommen. 
 
Am 1.1.1956 wurde neben einer Reihe anderer Institute in Rossendorf bei Dresden das 
Zentralinstitut für Kernphysik (ZfK) unter Leitung von Heinz Barwich gegründet, der sich im 
Kriege bei Gustav Hertz in den Siemenswerken mit Isotopentrennung beschäftigt hatte und 
zum Professor an der neu gegründeten Kernfakultät der TH Dresden berufen wurde. In 
einem zur Gemeinde Rossendorf bei Dresden gehörenden Waldgelände wurden für das ZfK 
völlig neue Gebäude mit einem Forschungsreaktor und einem Zyklotron errichtet. Es war 
üblich, Forschungszentren mit Reaktoren in einer gewissen aber nicht zu großen Entfernung 
von Städten aufzubauen, in denen es eine Technische Hochschule gab. Im ZfK wurden für 
die verschiedenen Arbeitsrichtungen wissenschaftliche Bereiche gebildet, wobei Hans-
Joachim Born die Leitung des Bereichs Radiochemie übernahm. 9 
 
Born war in den dreißiger Jahren Doktorand und Assistent bei Otto Hahn, danach hat er für 
die Auer-Gesellschaft im Kaiser-Wilhelm-Institut für Hirnforschung in Berlin-Buch in der 
Abteilung des sowjetischen Genetikers Timofejew-Ressowski die Verteilung radioaktiver 
Nuklide in Organen von Nagetieren und die Abtrennung und Eigenschaften einige 
Spaltprodukte untersucht. Im Literaturverzeichnis führte er den von Juden abstammenden 
Begründer der Indikatormethode Georg von Hevesy explizit an. Nach seiner Rückkehr aus 
der Sowjetunion, wo er über Spaltprodukt- und Plutoniumtrennung sowie über 
Strahlenschutz gearbeitet hatte, wurde er zuerst Direktor des Instituts für Angewandte 
Isotopenforschung in Berlin-Buch. Er habilitierte sich an der TH Dresden und wurde 
Professor für Radiochemie an der Kernfakultät. Er nahm 1957 einen Ruf an die TU München 
                                                 
6 Nach dem Kontrollratsgesetz Nr 25 von 29. April 1946 über die „Regelung und Überwachung der 
naturwissenschaftlichen Forschung“ war die kernphysikalische Forschung in Deutschland weitgehend 
verboten. 
7 United Nations, Proceedings of the International Conference on the Peaceful Uses of Atomic Energy, 
held Geneva 8 August – 20 August 1955, New York  
8 Johannes Abele, Eckhard Hampe, „Kernenergiepolitik der DDR“ In: Peter Liewers, Johannes Abele, 
Gerhard Barkleit (Hsg.), Zur Geschichte der Kernenergie der DDR, Frankfurt am Main, 2000. 
9 Siegfried Niese, „Kernforschung im Spannungsfeld zwischen Tradition und Programm“, in FZR und 
VKTA (Hsg.), 50 Jahre Forschung in Rossendorf, Sonderausgabe, FZR Intern, (2006) S. 6-8. 
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an.10 Daraufhin wurde 1958 Kurt Schwabe neuer Bereichsleiter. Er leitete seit vielen Jahren 
an der TH Dresden das Institut für Elektrochemie und einen eigenen Betrieb für 
elektrochemische Geräte in Meinsberg bei Waldheim. Später gründete er noch eine 
Arbeitsstelle für Korrosionsforschung in Rossendorf, übernahm zeitweilig das Rektorat der 
TU Dresden und war Mitglied im Forschungsrat der DDR. 
 
Der Unterstützung der wissenschaftlichen Bereiche diente ein sich besonders durch den 
elektronischen Gerätebau auszeichnender von Helmuth Faulstich geleiteter technischer 
Bereich. Unsere Institutsbibliothek besaß eine reichhaltige Auswahl an Fachzeitschriften, von 
denen ein großer Teil mit teuren Devisen bezahlt wurden. 
 
Bei der Auswahl der Forschungsthemen hatten die Institute der Akademie der 
Wissenschaften der DDR weitgehende Freiheiten. Für die Forschungspläne kamen die 
Anregungen aus den Instituten von den Bereichsleitern, Abteilungsleitern oder 
wissenschaftlichen Mitarbeitern. Wenn man das Wissenschaftsministerium von der 
besonderen Bedeutung einer Aufgabe überzeugen konnte, wurde sie als 
Schwerpunktaufgabe mit besonderen Mitteln ausgestattet und entsprechend des zu 
erwartenden Nutzens mit einem Vertraulichkeitsgrad versehen. Unter diesen 
Gesichtspunkten gehörten die Arbeiten auf dem Gebiet der Analytik nie zu den besonders 
dringenden. Es waren Querschnittsaufgaben mit dem Ziel, andere Arbeiten wirksam zu 
unterstützen. 
 
Anwendung radioaktiver Indikatoren 
 
Zu den ersten Anwendungen radioaktiver Isotope im ZK gehörte ihr Einsatz als Indikatoren 
für naturwissenschaftliche, technische oder natürliche Vorgänge. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg erfolgte eine breite Anwendung in den Betrieben, biologischen Instituten und 
Kliniken. Die vielen Forschungsreaktoren, die zu dieser Zeit in der Welt in Betrieb gingen, 
ermöglichten ein reichhaltiges Angebot an radioaktiven Isotopen. Das von Karl-Friedrich 
Weiß gegründete Institut für angewandte Radioaktivität in Leipzig führte Forschungen zur 
Kalibrierung der Aktivitätsmessungen und eine Vielzahl von Anwendungen radioaktiver 
Isotope durch, z.b. das Studium der Prozessabläufe bei der Produktion von Caprolactam mit 
Hilfe von 24Na, 82Br und 99mTc.11 Entsprechende Untersuchung mit radioaktiven Indikatoren 
von Prozesse in Natur und Technik wurden in den Isotopenlaboratorien vieler weiterer 
Institute und Betriebe durchgeführt, wobei hier nur eine Übersicht über die Anwendung in der 
organischen und Biochemie erwähnt werden soll.12  
 
Bei Untersuchungen zur Trennung von Elementen in technologischen und analytischen 
Verfahren wurden auch In Rossendorf radioaktive Indikatoren angewandt. Als erstes kam 
das natürliche Radioisotop 234Th, das man früher UX1 nannte, bei der Verteilung von Thorium 
zwischen organischen Flüssigkeiten und wässrigen Nitratlösungen zum Einsatz.13 Das 
Isotop, das durch radioaktiven Zerfall aus dem Uranisotop 238U entsteht, wurde hergestellt, 
indem Kristallwasser enthaltende Uranylnitratkristalle mit Diethyläther geschüttelt wurden, 
wobei Uranylnitrat vom Äther extrahiert wurde und das Thoriumisotop in dem sich aus dem 
Kristall gebildetem Wasser blieb. Zur Bestimmung der Verteilungskoeffizienten gab man in 
                                                 
10 Siegfried Niese, „Verflechtung von Wissenschaft und Produktion im Zentralinstitut für Kernforschung 
Rossendorf (1958 bis 1991)“, Mitteilungen der Fachgruppe Geschichte der Chemie der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker, 22(2012)133 –148. 
11 R.Otto, P. Hecht, H.G. Könnecke, H. Koch, H.J. Naumann, W. Winzer, H. Grundmann, „Beiträge der 
Radiotracertechnik zur Rationalisierung einer großtechnischen Anlage zur Caprolactamproduktion“, 
Isotopenpraxis 22(1986)425-429. 
12 H.-G. Schütte, Radioaktive Isotope in der Organischen und Biochemie, Weinheim 1966. 
13 S. Niese, „Solventextraktion anorganischer Verbindungen, I. Der Einfluß des Aussalzkations auf den 
Verteilungskoeffizienten“, J. prakt. Chemie 4.7(1959)251-261; und „Solventextraktion anorganischer 
Verbindungen, II. Der Einfluß der Verdünnerkonzentration auf den Verteilungskoeffizienten“, J. prakt. 
Chemie 4.10 (1960)311-315. 
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die wässrige Lösung wenig Thoriumnitrat und als Indikator das radioaktive Thoriumisotop 
234Th. Da sich in wenigen Minuten ein Gleichgewicht mit dem Tochternuklid 234mPa einstellt, 
wurde wegen der größeren Reichweite seiner β-Strahlung dessen Aktivität in der wässrigen 
und organischen Phase in einem Becherzählrohr gemessen. 
 
Für die Quantifizierung der Strontiumabtrennung durch Kristallisation, der Absorption von 
Nukliden an natürlichen14,15 und an künstlichen Ionenaustauschern16 wurden Radionuklide 
als Indikatoren eingesetzt. Mit radioaktiven Indikatoren wurden im Institut chemische 
Trennungsgänge für die Analytik überprüft, die Wirksamkeit von labortechnischen Anlagen 
zur Trennung Seltener Erden getestet und die chemische Ausbeute bei der Trennung von 
Actiniden bestimmt. Nachdem die Silberkontakte einer Seite eines Telefonschalters in 
Reaktor aktiviert worden waren, wurde bei dessen Betrieb der Übergang von Silber auf den 
Gegenkontakt gemessen. Da man keine radioaktiven Indikatoren bei 
Verweilzeituntersuchungen der Komponenten einer Schmelze von Haushaltglas einsetzen 
wollte, wurde leicht aktivierbares Tantal als Oxid zugegeben und nach Bestrahlung der 
Glasproben das aktivierte Tantal in den Glasproben gemessen.17  
 
Der Rossendorfer Forschungsreaktor 
 
Der Reaktor in Rossendorf wurde zum wichtigsten Forschungsgerät des ZfK.18 Um die 
Neutronenflüsse zu erhöhen, wurde von den Mitarbeitern des Reaktorbetriebes nach einigen 
Jahren dessen Leistung von 2 auf 4, dann nach einem Umbau des Reaktorcores auf 10 
Megawatt erhöht. Nach dreißig Betriebsjahren wurde der aktive Teil komplett erneuert. Eine 
große Zahl zum Teil sehr spezialisierter Bestrahlungskanäle ermöglichten in den dreißig 
Betriebsjahren eine breite Forschungstätigkeit, eine umfangreiche Produktion radioaktiver 
Isotope, die Neutronendotierung von Silizium, Aktivierungen von Materialproben und 
Aktivierungsanalysen für die Forschungen und Anwendung in Medizin, Halbleitertechnik, 
Geologie und Werkstoffkunde. Der Rossendorfer Forschungsreaktor war, was die 
Vielseitigkeit seiner Nutzung angeht, in Europa ohne Beispiel. Spektakulärstes Ergebnis war 
die Produktion und ein umfangreicher Export von Radioisotopen für die Nuklearmedizin 
insbesondere von 99Mo. Die aktive Zone des Rossendorfer Forschungsreaktors, in der sich 
das Uranium befand und dessen Spaltung und das Abbremsen der dabei erzeugten 
schnellen Neutronen stattfanden, war ein Zylinder von 60 cm Durchmesser und 1m Länge. 
Das Uranium in den Brennelementen war anfangs zu 20% und zuletzt zu 36% an 235U 
angereichert. 
 
An einer Seite des Reaktors war bis an den Reaktorkern ein waagrecht liegender 
Graphitzylinder mit vier vertikalen und einem horizontalen Bestrahlungskanal herangeführt. 
Je nach Abstand zum Kern wurde in den vertikalen Kanälen VK1 bis VK4 der thermische 
Neutronenfluss zwar immer geringer, aber der Anteil der schnellen Neutronen besonders 
stark reduziert. Anfangs bestrahlten wir im VK2 die Proben in einem Aluminiumbecher, den 
wir nach der geplanten Bestrahlungszeit aus der thermischen Säule zogen. Wir liefen dann 
mit der Probe, so schnell wir konnten, in unser 200m entferntes Laboratorium. Natürlich ging 
das nur, weil wegen des geringeren Neutronenflusses in der thermischen Säule die Proben 
                                                 
14 G. Sachse, E. Leibnitz, „Reinigung von radioaktiven Abfalllösungen mit natürlichen anorganischen 
Ionenaustauschern“, 1.-4. Mitteilung, Kernenergie 4(1961)633-636 und 697-700, 
15 R. Winkler, E. Leibnitz, „Über die Absorption einiger Uranspaltprodukte an Huminsäuren“, 
Kernenergie 3(1960)992-998. 
16 A. Hermann, L. Baraniak, „Sorption of microamounts of zirconium and niobium on 
ammoniummolybdatophosphate“, Isotopenpraxis 8(1972)106. 
17 G. Loos, „Neutronenaktivierungsanalyse als Hilfsmittel bei Indikatoruntersuchungen“, Isotopenpraxis 
12(1976)370-373. 
18 Verein für Kernverfahrenstechnik und Analytik Rossendorf (VKTA)e.V. (Hg.), Beiträge zur 
Geschichte des Rossendorfer Forschungsrektors, als Manuskript gedruckt, Dresden, 2008. 
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nicht sehr aktiv geworden waren. Später konnten dann die kurzeitig bestrahlten Proben über 
eine Rohrpostanlage in ein spezielles Labor im Reaktorgebäude transportiert werden. 
 
In der Betriebszeit wurde die Technik zur Entnahme der bestrahlten Proben aus dem 
Reaktor ständig weiterentwickelt. Die Proben wurden zur Bestrahlung im Reaktorkern vorher 
in Aluminiumkassetten eingepackt und nach Ablauf der geplanten Bestrahlungszeit unter den 
Reaktordeckel gezogen, von wo sie in einem schräg in eine Grube neben den Reaktor 
führenden Kanal glitten. In der Grube wurden sie in einen kleinen Bleicontainer gepackt, 
dieser mit einer Winde aus der Grube gezogen und mit einem Handwagen ins Chemielabor 
gefahren. Dieses primitiven Entlade- und Transportverfahren wurde später durch bequemere 
technische Lösungen ersetzt. 
 
Aufbau und Betrieb einer Rohrpostanlage in das Core und die thermische Säule des 
Reaktors 
 
Die unmittelbare Nähe zum Rossendorfer Forschungsreaktor war für die Durchführung von 
Neutronenaktivierungsanalysen besonders günstig. So konnten wir auch kurzlebige 
Radionuklide für die Aktivierungsanalyse nutzen. War dafür am Anfang nur eine Entladung 
nach dem oben beschriebenen Angelschnurverfahren bei laufendendem Reaktor aus der 
thermischen Säule möglich, suchten wir gemeinsam mit dem Reaktorbetrieb und dem 
Bereich Technik eine Möglichkeit zur Entladung aus dem Core bei laufendem Betrieb. Da 
man anfangs keine Möglichkeit für den Einbau einer Rohrpostanlage fand, wurden erst 
verschiedene Konstruktionen versucht, bei denen eine Abschirmung auf den Reaktordeckel 
gesetzt wurde, die beim Drehen der Öffnung im Reaktordeckel über einen Bestrahlungskanal 
bei laufendem Betrieb das Austreten der Strahlung in die Reaktorhalle verhindern und die 
Bestrahlungskassette vor und nach der Bestrahlung aufnehmen sollte. Nachdem wir in 
Ungarn bei dem gleichen Reaktoraufbau eine Lösung für die Rohrpostanlage gesehen 
hatten, bei der die Rohre durch einen ursprünglich nur für Kabel vorgesehenen seitlichen 
Kanal knapp unter dem Deckel nach außen geführt wurden, ließen wir vom Bereich Technik 
eine Rohrpostanlage konstruieren und aufbauen. Für die Be- und Entladeeinrichtung der 
Rohrpostanlage wurde uns im Reaktorgebäude ein Raum neben der Reaktorhalle zur 
Verfügung gestellt. Für die Druck- und die Abluft gab es zwei Rohre.19 Diese wurden später 
so umgebaut, dass man wahlweise beide Rohre für die Bestrahlung nutzen konnte, wobei 
eines mit Cadmium zur Abschirmung der thermischen Neutronen ummantelt worden war, 
nachdem die Lebensdauer des Cadmiummantels berechnet worden war. 
 
Möglichkeiten zur Messung der prompten Gammastrahlung an einem Horizontalkanal 
 
Vom Reaktorkern führten durch die Schutzwand eine Anzahl horizontaler Kanäle, die für die 
Untersuchung der Wechselwirkung von Atomkernen und Festkörpern mit Neutronen gedacht 
waren. Der Aufbau eines an einem horizontalen Reaktorkanal aufgebauten rotierenden 
Neutronenfilters durch Alexander Andreew wurde für uns später auch interessant. In diesem 
drehten sich zwei in einem Abstand hintereinander angeordnete mit Absorbermaterial 
belegte und mit Öffnungen versehene Scheiben derart, dass je nach 
Rotationsgeschwindigkeit nur Neutronen einer bestimmten Geschwindigkeit 
hindurchgelassen wurden. Damit konnten die Reaktionsquerschnitte einzelner Atomarten in 
Abhängigkeit von der Energie bestimmt werden. Die Physiker verloren leider zu früh das 
Interesse an dieser Aufgabe. Nachdem wir die Möglichkeiten der prompten Aktivierung 
geprüft hatten, bestimmten wir für die geologische Forschung, Erkundung und Aufbereitung 
Bor in einheimischen Mineralen. Diese Technik hätte eine große Bedeutung für die 
Modellierung der Elementbildung in Abhängigkeit von der Temperatur in den Sternen 
                                                 
19
 G. Loos, W. Görner, H. Muschter, H. Rommel, S. Niese, S. Tintemann, E. Flämig, „Anlage zur 
zerstörungsfreien Analyse mit Reaktorneutronen“, Wiss.-techn. Konf. Apparaturen für die 
Aktivierungsanalyse, Proc. 1968, RGW, Moskau 1968, S. 18. 
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erlangen können. An den Horizontalkanälen wurden zuletzt vorwiegend Untersuchungen zur 
Neutronenbeugung an Werkstoffen durchgeführt. 
 
Arbeiten zur Neutronenaktivierungsanalyse 
 
Die ersten Neutronenaktivierungsanalysen  
 
Als Prof. Schwabe 1958 die Leitung des Bereichs Radiochemie übernommen hatte, brachte 
er aus seinem Institut den Diplomchemiker Wolfgang Leonhardt und den Physiker Peter 
Morzek mit, und ein Jahr später kamen aus der Kernfakultät der TH Dresden Helmut 
Rommel und Klaus Herold, die in Rossendorf auf dem Gebiet der Aktivierungsanalyse 
promovieren sollten. Der Autor hatte sich nach der Promotion in das Gebiet eingearbeitet 
und wurde zum Leiter der von Kurt Schwabe 1960 gegründeten Arbeitsgruppe 
Aktivierungsanalyse mit der Aufgabe berufen, um mit der Arbeitsgruppe analytische Arbeiten 
für die Industrie und Wissenschaft durchzuführen.20 
 
Nachdem der Rossendorfer Forschungsreaktor Ende 1957 in Betrieb gegangen war, hatten 
in verschiedenen Instituten der DDR, in denen ein Isotopenlabor eingerichtet worden war, 
Radiochemiker und Physiker mit der Neutronenaktivierungsanalyse (NAA) begonnen. Zwei 
Jahre nach der Inbetriebnahme des Reaktors wurden an der Kernfakultät im Rahmen der 
Ausbildung von Radiochemikern und in den Instituten für Physikalische Chemie der 
Technischen Hochschule Dresden, für Kernforschung Rossendorf, für angewandte 
Isotopenforschung in Leipzig, für Reinststoffe in Dresden und für Nichteisenmetalle in 
Freiberg mit der Durchführung von Aktivierungsanalysen zur Reinheitsprüfung der in ihrer 
Einrichtung eingesetzten Produkte begonnen. 
 
Die in den zu Beginn dem Amt für Kernforschung und Kerntechnik und später der Akademie 
der Wissenschaften unterstellten Leipziger und Rossendorfer Instituten eingerichteten 
Arbeitsgruppen für Aktivierungsanalyse orientierten sich auf die Übernahme von 
Forschungs- und Dienstleistungsaufträgen für andere Institute und Betriebe. Als 25 Jahre 
später diese Auftragsarbeit seitens der Akademie von deren Leitung nicht mehr gewünscht 
wurde, weil sich ihre Institute der Grundlagenforschung zuwenden sollten, wurden mit 
unserer Unterstützung in den Isotopenlaboratorien des Instituts für Geologie und 
Lagerstättenkunde in Dresden und des Halbleiterwerkes Stahnsdorf ebenfalls Möglichkeiten 
für die Aktivierungsanalyse geschaffen. 
 
Als Georg von Hevesy und Hilde Levi 1936 in Kopenhagen im Institut für theoretische Physik 
die Aktivierungsanalyse erfanden, gab es noch keine Reaktoren. Sie bestrahlten die Proben 
mit einer Isotopenneutronenquelle in der die α-Strahlen des Radons die Berylliumkerne des 
Pulvers trafen und bei den dadurch verursachten Atomumwandlungen Neutronen 
entstanden. Die Neutronenintensität war viele Milliarden mal geringer als in Reaktoren und 
wandten sie die neue Methode nur auf zwei ausgewählte Beispiele der Analyse Seltener 
Erden an, die sich sowohl schwer voneinander trennen ließen, dafür sich aber durch eine 
hohe Reaktionsausbeute auszeichneten. 
 
Da die meisten Elemente in der Probe und auch deren Hauptbestandteile radioaktive Isotope 
bilden, war es oft schwierig, neben diesen die Aktivitäten die aus den Verunreinigungen 
gebildeten interessierenden Nuklide zu bestimmen. Dazu wurden diese in den ersten Jahren 
meist chemisch abgetrennt und mit Zählrohren gemessen, wobei zur Identifizierung der 
Nuklide deren Halbwertszeit und die Reichweite ihrer Strahlung herangezogen wurde. 1956 
gab es für die Nukleare Analytik im ZfK noch keine Vielkanalspektrometer. Die β-
Strahlungsenergie der Radionuklide bestimmten wir, indem wir eine Anzahl Messungen mit 
einer steigenden Zahl von übereinander gelegten aus Schokoladenpapier ausgeschnittenen 
                                                 
20
 S. Niese, W. Leonhardt, P. Morzek, C. Herold, H. Rommel, „Anwendungsmöglichkeiten der 
Aktivierungsanalyse“, Isotopentechnik 1(1960)185-186. 
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Aluminiumfolien die Abnahme der Impulsrate in Abhängigkeit von der Gesamtdicke der 
Folien registrierten. Grober waren Dickenabstände in einem speziellen Absorbersatz, der wie 
die ersten Zählgeräte von der Firma Frieseke und Höpfner stammte. Zur Bestimmung der 
Aktivität und zur Charakterisierung der chemischen Reinheit der abgetrennten Fraktionen 
bestimmten wir neben der Energie der Betastrahlung noch die Halbwertszeit durch über 
einen längeren Zeitraum wiederholte Messungen. Eine Fülle an radiochemischen 
Arbeitsmethoden und Messverfahren wurde in dem für uns als Leitfaden dienendem Buch 
von E. Broda und T. Schönfeld beschrieben.21 
 
Die Identifizierung wurde erleichtert, als in den sechziger Jahren große 
Szintillationsdetektoren für die Spektrometrie der γ-Strahlung und in den siebziger Jahren 
Germaniumdetektoren mit wesentlich besseren Energieauflösung zur Verfügung standen 
und im zunehmenden Maße chemische Trennungen überflüssig machten. 
 
Als erste aktivierungsanalytische Aufgabe für andere Nutzer bestimmten wir Gehalte an 
Verunreinigungen von Targets für die Herstellung radioaktiver Präparate.22 Für 
Phosphorpentoxid, aus dem von der Isotopenproduktion 32P hergestellt wurde, gab es in der 
Literatur ein im Isotopenlabor der Siemenswerke in Erlangen entwickeltes Verfahren, bei 
denen alle interessierenden Elemente fast genau wie wir es im ersten Studienjahr bei der 
qualitativen Analyse gelernt hatten, durch ein klassisches Fällungsverfahren voneinander 
getrennt wurden. In den einzelnen abgetrennten Fraktionen wurde die Radioaktivität mit 
einem Geiger - Müller - Zählrohr gemessen. 
 
Wolfgang Leonhardt hatte von Kurt Schwabe mit der Bestimmung der Dicke von 
Oxidschichten ein besonders spannendes Dissertationsthema erhalten. Er brachte vor der 
Bestrahlung im Reaktor auf Metalloberflächen eine Lithiumverbindung auf. Aus dem 
Lithiumisotop 6Li werden mit Neutronen Kerne des Tritiums gebildet, die dann anschließend 
mit dem Sauerstoff auf der Metalloberfläche zu dem Radionuklid 18F reagieren, das nach 
dessen chemischen Abtrennung gemessen wurde.23 
 
Peter Morzek hatte als Dissertationsthema die selektive Unterdrückung der Aktivierung 
einzelner Elemente. Er umhüllte die Proben bei der Bestrahlung im Reaktor mit Cadmium 
und dem Element des Hauptbestandteils, damit die für Aktivierung dieses Elementes 
charakteristischen Resonanzneutronen schon in der Hülle absorbiert und in der Probe eine 
geringere Aktivität verursacht wird. 
 
Am Anfang war es vor allem eine Vielzahl verschiedener kleinere Aufträge. Doch folgten bald 
interessante größere Aufträge, wie die Untersuchung des Spurenelementmusters in 
Lacksplittern, Gläsern und Farbpartikeln von Gemälden für das Kriminaltechnische Institut in 
Berlin, die Gerhard Loos, oder die Bestimmung von Spurenelementen in 
zonengeschmolzenem Kupfer. Aus diesen Arbeiten entwickelten sich langfristige 
Kooperationsbeziehungen zur Anwendung der Aktivierungsanalyse in der Mikroelektronik, 
der Geologie, im Umweltschutz und der Energetik. 
 
γ - Spektrometrie chemisch abgetrennter Fraktionen 
 
Ab 1961 fand auch die γ - Spektrometrie bei uns Einzug. Konnten vorher nur γ - Spektren 
aufgenommen werden, indem durch schrittweise Verringerung der Verstärkung ein jeweils 
höherenergetischer Bereich mit einem Einkanalanalysator ausgezählt wurde, kam mit dem 
                                                 
21 E. Broda, T. Schönfeld, Radiochemische Methoden der Mikrochemie in Bd. 2, Verwendung der 
Radioaktivität in der Mikrochemie, in F. Hecht, M. K. Zacherl, Handbuch der Mikrochemischen 
Methoden, Wien 1955. 
22 S. Niese, H. Rommel, P. Morzeck, C. Herold, „Die aktivierungsanalytische Reinheitsprüfung von 
Targets für die Isotopenproduktion“, Acta chim. Hung. 26(1961)235-241. 
23 W. Leonhardt, „Bestimmung des Oberflächensauerstoffs auf Metallen durch Aktivierung im 
Reaktor“, Anal. Chem. Acta, 32(1965)355-369. 
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sowjetischen 128 -Kanal -Analysator vom Typ „Raduga“ das erste Vielkanalspektrometer ins 
Haus. Die Szintillationsdetektoren aus Natriumiodid wurden immer größer und damit ihre 
Messeffektivität immer besser. Mit dem Gerät wurden zuerst ohne chemische Trennung die 
Gehalte an Hafnium in Zirkonproben bestimmt, die im Bitterfeld im Labor von Dr. Tormyn, 
den Christa Wolf in „der geteilte Himmel“ beschreibt, hergestellt wurden. 
 
Man glaubte lange, dass die γ - Spektrometrie, die zuerst mit kleinen Szintillationsdetektoren 
aus mit Thallium aktivierten Natriumiodidkristallen durchgeführt wurde, für die Messung 
chemisch abgetrennter Nuklide zu unempfindlich und deshalb nur für die zerstörungsfreie 
Bestimmung von Nuklidgemischen anzuwenden sei, wofür komplizierte Rechenprogramme 
entwickelt wurden. Wir überzeugten uns jedoch davon, dass man mit dem γ - Spektrometer 
bei chemisch abgetrennten Fraktionen nicht nur die Reinheit besser kontrollieren; sondern 
auch eine niedrigere Nachweisgrenze erhalten kann,24 insbesondere wenn man einen 
optimalen Peakausschnitt zur Auswertung nutzt.25 
 
Als nächstes erhielt unser Labor ein 100-Kanal-Impulshöhenanalysator, der im Bereich 
Technik des Instituts entwickelt und hergestellt worden war. Darauf folgten im Laufe der 
Jahre bald 256-Kanal-, 2048-Kanal- und 4096 Kanal - Spektrometer. Dazu gab es für die 
Messung der Zerfallschemata von Nukliden entwickelte extrem flexible Zusatzgeräte, die 
auch einem Chemiker die Entwicklung neuer Messverfahren erleichterten. 
 
Weitere Großgeräte, mit denen wir Aktivierungsanalysen durchführten 
 
Das Zyklotron konnte zur Bestimmung leichter Elemente in Halbleitermaterialien eingesetzt 
werden. Am Rossendorfer Zyklotron bestimmte Helmut Rommel mit Hilfe der Aktivierung mit 
Deuteronen, die auf 13 Millionen Elektronenvolt beschleunigt wurden, Bor in Silicium, und 
später bestimmten Manfred Böttger, Dietmar Birnstein und Karl Krogner über viele Jahre 
Kohlenstoff und Stickstoff in Silicium für die Halbleiterindustrie.26, 27 Nachdem in Rossendorf 
3He beschleunigt werden konnte, testeten wir auch diese Möglichkeit zur Bestimmung von 
Kohlenstoff in Silicium.28  
 
Eine sehr selektive Methode zur Bestimmung von Kohlenstoff in Silizium stellte die 
Aktivierung mit hochenergetischen Photonen dar. Diese schlagen bei einer Reaktion aus 
dem 12C – Kern ein Neutron heraus und es verbleibt das radioaktive 11C mit einer 
Halbwertszeit von 20 min, das dann unter Emission eines Positrons in 11B zerfällt. Für die 
erforderlich Energie der Photonenstrahlung stand ein für die Medizin genutztes Betatron in 
Jena zur Verfügung. Für die Bestrahlungsexperimente fuhr Wolfgang Helbig mit den 
Detektoren, dem Spektrometer und der Bleiabschirmung in einem PkW mehrmals nach 
Jena.29 Für die Photonenaktivierungsanalyse war auch an die Anschaffung eines in Moskau 
von Sergej Kapitza entwickelten Mikrotrons gedacht. Als alleinige Nutzer hätten wir es 
jedoch nicht auslasten können. 
 
Für die Aktivierung mit Neutronen von 14MeV, erwarben wir in den siebziger Jahren einen im 
ungarischen Kernforschungsinstitut entwickelten und gefertigten Neutronengenerator, in dem 
beschleunigte Deuteriumionen auf in Titan absorbiertes Tritium geschossen wird und dabei 
                                                 
24 W. Görner, E. Otto, S. Niese, „Auswertung von Gammaspektren“, Isotopenpraxis 13(1977)73-76. 
25 S. Niese, W. Görner, „Evaluation of Photopeaks on Linear Background“, Isotopenpraxis 
13(1977)313-314. 
26 M. Böttger, W. Helbig, S. Niese, „Kohlenstoffbestimmung in Halbleitersilicium mittels 
Deuteronenaktivierungsanalyse“, Isotopenpraxis 11(1975)127. 
27 K. Kroger, W. Helbig, S. Niese, „Bestimmung von Stickstoff in Silicium mittels 
Protonenaktivierungsanalyse“, Isotopenpraxis 11(1975)278-281. 
28 M. L. Böttger, D. Birnstein, W. Helbig, „Aktivierungsanalyse von Kohlenstoff in Silizium mit 3He-
Ionen im Vergleich mit Deuteronen“, Isotopenpraxis 16(1980)124-126 
29 W. Helbig, L. Schmalz, K. Krogner, S. Niese, „Bestrahlungsmöglichkeiten für die 
Photonenaktivierungsanalyse an einem Betatron“, Isotopenpraxis 10(1974)109 
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schnelle Neutronen von 14 MeV gebildet werden. Er wurde im Kellergeschoss in einem 
Raum aufgestellt, wo vor der Installation die von den ungarischen Kollegen vorgenommen 
wurde, die Wände verstärkt und eine Wand aus Bor-Paraffin im Kellergang angebracht 
wurden. Mit diesen schnellen Neutronen wurden die Gehalte an Sauerstoff und Silicium in 
verschiedenen Materialien bestimmt.30 Mit Hilfe der unterschiedlichen Bestrahlungsgeräte 
konnten wir mit der Aktivierungsanalyse ein breites Aufgabenspektrum bearbeiten. So kam 
bei der Analyse von Zirkonlegierungen der Neutronengenerator für die Bestimmung von O 
und Si, die Rohrpostanlage für Al, und für weitere Elemente die Bestrahlung im Reaktorcore 
zum Einsatz, wobei für einige Elemente auch eine chemische Trennung erforderlich war.31  
 
Analyse von Halbleitermaterialien 
 
Wir hatten in der Literatur gelesen, dass die höchste Anforderung an die Reinheit des 
Materials und damit auch an die Empfindlichkeit der Analysen an das für 
Halbleiterbauelemente eingesetzte Germanium und Silicium gestellt werden und boten 
deshalb der Forschungsstelle in Werk für elektronische Bauelemente in Teltow unsere 
Mitwirkung an. Deren Direktor, Mathias Falter, lud uns ein, unsere Möglichkeiten zur 
Spurenelementbestimmung in Halbleitermaterialien in kurzen Vorträgen vorzustellen. Die 
Arbeiten für die Mikroelektronik begannen 1960 mit der Analyse von Germanium. Es folgten 
Analysen von Silicium und Galliumarsenid 32.33 Die in Stahnsdorf begonnene Entwicklung 
von hochreinem Silicium wurde dann im VEB Spurenmetalle Freiberg und in einem Institut 
der Akademie in Berlin - Adlershof weitergeführt. Die guten Beziehungen zur 
Halbleiterindustrie blieb uns erhalten, bis der Reaktor 1991 stillgelegt wurde. 
 
Schwieriger war die Bestimmung von Spurenelementen in Galliumarsenid, weil sowohl 
Gallium als auch Arsen im Reaktor sehr stark radioaktiv werden. Wenn man wartet, bis diese 
Aktivitäten abgeklungen sind, sind auch schon viele aus den zu bestimmenden 
Verunreinigungselementen entstandenen Radionuklide abgeklungen. Deshalb wurde im Jahr 
1960 in einem Labor eine Box mit Manipulatoren eingebaut, wo die Mitarbeiter durch eine 
5cm dicke Bleiwand vor der Strahlung geschützt wurden. Da das Laborgebäude 8a 
ursprünglich nur für inaktive Arbeiten geplant und die Deckenbelastung nicht für den Aufbau 
von Bleiwänden ausgelegt war, wurde die Bleiabschirmung wegen der besseren Statik sehr 
nahe parallel zur Fensterwand errichtet. Im Institut für Nichteisenmetalle in Freiberg war von 
Dr. Häußer ein Verfahren zur Herstellung von reinstem Kupfer durch Zonenschmelze 
entwickelt worden. Den Erfolg der Reinigung kontrollierten wir mit der NAA, wobei wegen der 
hohen Aktivität des aus dem Kupfer gebildeten 64Cu die Trennungen ebenfalls in der Bleibox 
durchgeführt wurden. 
 
Die Materialien für die Halbleiterindustrie wurden immer reiner, und da damit die Anforderung 
an die Analytik wuchsen, wurden auch die Vorhaben zur Entwicklung der β,γ-
Koinzidenztechnik und dem Aufbau des Untertagemesslabors im Felsenkeller in Dresden 
stimuliert und durch die Auftraggeber gefördert. Als die Akademie sich plötzlich wieder auf 
die Grundlagenforschung konzentrierte und die Dienstleistungen ausgliedern wollte, wurde 
von uns die Modernisierung des Isotopenlabors in Stahnsdorf organisiert. Wir hatten damit, 
wie von der Leitung der Akademie der Wissenschaften gefordert, das Verfahren in die 
„Industrie überführt“, analysierten aber trotzdem weiter für die Betriebe und Institute Proben, 
indem wir die Methoden weiterentwickelten und „Vergleichsanalysen“ durchführten. 
                                                 
30 G. Schäfer, O. Besser, S. Niese, „Die Neutronenaktivierungsanalyse mit dem Neutronengenerator 
NA-2“, Report ZfK-571 (1985) 93 – 94. 
31 K. Krogner, W. Görner, G. Loos, „Aktivierungsanalytische Untersuchungen an Zirkonlegierungen“, 
Isotopenpraxis, 15(1979)381-383. 
32 S. Niese, „Aktivierungsanalytische Bestimmung von Kupfer, Mangan, Nickel, Eisen, Kobalt und Zink 
in Silicium und Germanium“, Intern. Symp. Reinststoffe in Wissenschaft und Technik, Dresden 1961, 
Akademie-Verlag, Berlin (1963) S.473-480. 




Wichtig war, dass wir viele Arbeiten nicht, wie ursprünglich von den Betrieben gedacht, als 
analytische Dienstleistungen im „Stücklohn“ durchführten, sondern die Analysenwerte 
zusammen mit methodischen Weiterentwicklungen, Interpretationen und Vergleichsanalysen 
mit anderen Labors oder anderen Methoden in Forschungsthemen einbetteten. Auf diese 
Weise wurden die analytischen Arbeiten weitgehend von den Auftraggebern finanziert. Dabei 
wurden Anteile von der Vereinigung der Betriebe und vom Staat finanziert, der damit dafür 
sorgte, dass in den Forschungseinrichtungen für die Wirtschaft nützliche Arbeiten 
durchgeführt wurden. In einer langfristigen Zusammenarbeit mit dem VEB Spurenmetalle 
Freiberg wurde dieser Betrieb auch in die Lage versetzt, Halbleitermaterialien in einer hohen 
Reinheit zu erzeugen. Wenn die Kennwerte des Materials einmal sehr schlecht waren, waren 
die Analysen entsprechend dringend. Wurde eine erhöhte Konzentration von 
Verunreinigungselementen festgestellt, suchten wir auch in den Ausgangs-, Hilfs- und 
Konstruktionsmaterialien nach erhöhten Konzentrationen. 
 
So trugen wir dazu bei, dass das Silicium aus Muldenhütten, wie Vergleiche mit 
Importproben zeigten, mit zu den reinsten Materialien gehörte. Es war damit auch der 
Beweis erbracht worden, dass trotz der hohen Staubbelastung auf dem Standort eines 
Hüttenwerkes eine Produktion von Silicium möglich war. Die an der Forschung und 
Entwicklung beteiligten Mitarbeiter waren gern zu den Verteidigungen unserer 
Forschungsergebnisse in Muldenhütten und konnten dabei viel voneinander lernen. Wie gut 
die Qualifikation der Mitarbeiter in Freiberg und das Niveau der, wenn auch volumenmäßig 
geringen Produktion war, erkennt man daran, dass die Firma Wacker Chemie in 
Burghausen, den Siliciumbetrieb als Zweigwerk später übernahm. Den GaAs - Betrieb 
übernahm ein international wirkendes Konsortium unter Federmann aus Israel. 
 
Im Rahmen eines komplexen Forschungsprogramms der Akademie der Wissenschaften, an 
dem mehrere Institute beteiligt waren, haben wir mit Instituten aus Ungarn und der SU 
zusammengearbeitet. Für Vergleichsanalysen konnten wir auch einen in mehrere 
würfelförmige Stücke zerlegten größeren nach dem Czochralski-Verfahren aus einem 
Quarztiegel gezogenen Siliciumeinkristall analysieren und dabei nicht nur die räumliche 
Verteilung der Metalle im Kristall bestimmen, sondern auch Proben an die Laboratorien in 
Stahnsdorf, Moskau und Budapest schicken und dabei prüfen, ob alle Laboratorium gleiche 
Ergebnisse erhielten.34 Es konnte auch gezeigt werden, dass zur Vermeidung von äußerer 
Kontamination nicht nur die Reinheit der Verpackung und das Ätzen der Probe nach der 
Bestrahlung, sondern auch vor der Bestrahlung Auswirkungen auf das Analysenergebnis 
hat, da während der Bestrahlung selbst durch strahleninduzierte Diffusion 
Verunreinigungselemente von der Oberfläche ins Innere der Probe dringen können.35  
 
In Zusammenarbeit mit der TH Ilmenau bestimmten wir durch chemisches Abtragen der 
Oberflächenschichten Diffusionsprofile von Phosphor in Siliciumscheiben.36 Es bestand auch 
schon in den frühen sechziger Jahren, als die Einkristalle noch in Stahnsdorf gezüchtet 
wurden, Interesse an einer homogenen Dotierung von Siliciumscheiben durch 
Neutronenbestrahlung, wobei aus dem selteneren Isotop 30Si über das durch 
Neutroneneinfang gebildete kurzlebige radioaktive Isotop 31Si bei dessen Zerfall das stabile 
32P gebildet wird. Man erwartete, dass dabei Phosphor im Silicium gleichmäßiger als bei der 
Diffusion verteilt wird und bei genauer Kenntnis des Neutronenflusses über die 
Bestrahlungszeit die Phosphorkonzentration genau eingestellt werden kann. Anfang der 
achtziger Jahre führten wir für ein Institut der AdW im Rahmen eines Forschungsprogramms 
                                                 
34 M.N. Schulepnikov, H. Rausch, J. Dubnack, D. Birnstein, S. Niese, „Interlaboratory comparison of 
INAA of semiconductor silicon“, J. Radioanal. Nucl. Chem. Articles 122(1988)261 – 264. 
35 S. Niese, „Copper Diffusion into Silicium during Neutron Activation“, Isotopenpraxis 16(1980)377-
408. 
36 W. Heinze, S. Niese, „Anwendung der Aktivierungsanalyse zur Untersuchung von 
Konzentrationsprofilen in Silicium“, Isotopenpraxis 8(1972)41. 
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Testbestrahlungen und Messungen durch, wobei die Halbleiterinstitute die prinzipielle 
Eignung des erzeugten Materials bestätigten. 
 
Gemeinsam mit Mitarbeitern eines Adlershofer Instituts der AdW führten wir Vergleiche 
zwischen den Konzentrationen einzelner Elemente und den elektrischen Eigenschaften von 
Si-Einkristallen durch, wobei festgestellt wurde, dass nicht jedes fremde Atom auch 
elektrisch aktiv war.37 
 
Für uns war die Tatsache von besonderer Bedeutung, dass die Kernphysiker, die für ihre 
Experimente notwendigen Messgeräte selbst konzipierten und am Anfang oft auch selbst 
bauten. Dadurch wurde im Institut nicht nur der Eigenbau an Spektrometern stimuliert, 
sondern diese auch so flexibel gestaltet, dass sie für verschiedenartige Experimente leicht 
zusammengestellt werden konnten. Auf diese Weise konnten wir verschiedenartige 
Koinzidenzexperimente auszuführen und eine Anzahl von Methoden zur Verbesserung der 
Empfindlichkeit der Aktivierungsanalyse entwickeln. 
 
Reaktionen der schnellen Neutronen im Reaktor 
 
Peter Morzek und Klaus Herold begannen 1961 Wirkungsquerschnitte für einige die Analyse 
störenden Reaktionen mit schnellen Neutronen zu bestimmen. Das war wegen der 
notwendigen Bestimmung der Neutronenflüsse und der schwierig zu bestimmenden 
Effektivität der Szintillationsdetektoren mit NaI-Kristallen nicht so einfach.38 Auf der Suche 
nach Wegen, wie man ohne alle Parameter genau zu kennen, Fehlerquellen gegenseitig 
aufheben kann, ergab sich ein interessantes Forschungsthema über konkurrierenden 
Kernreaktionen von thermischen und schnellen Neutronen mit Phosphor, Schwefel und 
Chlor, die man bei der Bestimmung dieser Elemente berücksichtigen muss.39 
 
Bereits bei der Bestimmung der Verunreinigungen in den ersten Siliciumproben war ein sehr 
interessantes Problem erkennbar. Nachdem eine Anzahl von Proben im Reaktor bestrahlt 
wurden, war im γ- Spektrum am deutlichsten eine recht konstante Aktivität an 24Na zu 
erkennen. Nachdem dann in den bei der Bestrahlung mit Cadmium umhüllten Proben die 
gleich hohe Aktivität an 24Na gemessen wurde, konnte die Aktivität nicht aus einer 
Verunreinigung an Natrium stammen, da die thermischen Neutronen des Reaktors, die das 
Natrium aktivieren, mit Cadmium weitgehend absorbiert wurden. Nach bisherigen 
Kenntnissen musste das 24Na aus Magnesium oder Aluminium gebildet worden sein, aus 
deren Kerne die schnellen Neutronen Protonen bzw. Alphateilchen bei den Reaktionen 
24Mg(n,p)24Na und 27Al(n,α)24Na herausgeschlagen haben. Die daraus berechneten Gehalte 
an Magnesium oder Aluminium erschienen aber viel zu hoch, und da sie auch noch konstant 
waren, vermutete ich, dass das 24Na aus Silicium bei einer bisher noch nicht im Reaktor 
beschriebenen Reaktion 28Si(n,αp)24Na entsteht, bei der sehr schnelle Neutronen nicht nur 
ein α-Teilchen, sondern auch noch ein Proton aus dem Kern herausschlagen. Nach 
Berechnung der notwendigen Neutronenenergie, die für den Leiter des Reaktorbetriebs 
unglaublich hoch war, konnte man die entsprechenden Reaktionsausbeuten abschätzen. 
Daraufhin erschien die Reaktion mit der gefundenen Reaktionsausbeute möglich 40. Auf der 
Suche nach Vertiefung durch einen theoretischen Physiker war festzustellen, dass sie meist 
auf spezielle Modelle spezialisiert waren. Der über ähnliche Reaktionen arbeitende bekannte 
                                                 
37 K. Schmalz, S. Niese, „Nachweis prozeßinduzierter Verunreinigungen mittels DLTS“, Physik der 
Halbleiteroberfläche 16(1985)289–292; sowie K. Schmalz, F.-G. Kirscht, S. Niese, I. Babanskaja, M. 
Kittler, H. Richter, J. Schöneich, W. Seifert, „On the Intrinsic Gettering in Cu-Contaminated Cz-Si“, 
phys. stat. sol. (a) 89 (1985) 389. 
38 S. Niese, P. Morzek, C. Herold, Ausbeutebestimmung der Schwellwertreaktionen Ti(n,p)Sc und 
Ge(n,α)Zn im Wasser-Wasser-Reaktor, Kernenergie 6(1963)37-39. 
39 S. Niese, „Zur aktivierungsanalytischen Bestimmung von Kupfer in Galliumarsenid“, Kernenergie 
7(1964)263. 
40 S. Niese, „Die gammaspektrometrische Bestimmung von Natrium in Silicium und Siliciumdioxid“, 
Kernenergie 7(1964)105-108 
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amerikanischen Physiker Greenspan teilte mit, dass sein Modell für Atomkerne wie 28Si, 
wegen deren gleichen Zahl an Protonen und Neutronen nicht gültig war. Der 
Aktivierungsanalytiker Martin, der in Erlangen im Siemens-Forschungslabor Siliciumanalysen 
durchführte, war ungläubig und publizierte für die Bildung des 24Na einen anderen 
Reaktionsweg. Wir konnten später die Reaktion auch experimentell beweisen. 
 
Wir hatten uns für Kernreaktionen mit schnellen Reaktorneutronen besonders interessiert, 
weil sie in einigen Fällen zur Bestimmung von Elementen genutzt werden, in anderen aber 
stören. Da wir eine empfindliche Messtechnik entwickelt, Erfahrung mit chemischen 
Trennungen in einem hohen Aktivitätsniveau und dank unserer Kontakte zur 
Halbleiterindustrie extrem reine Materialien in der Hand hatten, bei denen die Untersuchung 
solcher seltener Reaktionen nicht durch Verunreinigungen gestört werden, konnten wir 
weitere bis dahin unbekannte Reaktion mit Reaktorneutronen nachweisen, z. B. 57Cu aus 
bestrahlten Galliumarsenid, 61Co aus bestrahltem Kupfer und 27Mg aus bestrahltem Silicium, 
und deren Wirkungsquerschnitte bestimmen. Diese fanden Aufnahme in den von der IAEA 
herausgegebenen Tabellenbüchern. 
 
Die selektive Aktivierung mit epithermischen Neutronen, für die spezielle Entwicklungen von 
Peter Morzek41, Gerhard Loos und Wolf Görner durchgeführt wurden, konnte erfolgreich für 
die Analyse geologischer Proben eingesetzt werden. 
 
Koinzidenzspektrometrie für empfindliche Messungen 
 
Die aktivierungsanalytische Bestimmung des auf der Erde und auch im Kosmos häufigsten 
Schwermetalls Eisen ist wegen der besonderen Stabilität seiner Atomkerne nicht sehr 
empfindlich. Da es im Silicium bestimmt werden sollte, suchten wir nach einer 
empfindlicheren Messbethode, wofür sich die β,γ –Koinzidenzsspektrometrie anbot. Die γ-
Strahlung des Nuklids 59Fe einer chemisch abgetrennten Eisenprobe, die auf einem 
Szintillationskristall aus NaI lag, wurde gleichzeitig mit der β-Strahlung mit einem über der 
Probe angeordneten Szintillator aus Polystyren gemessen, der organische Substanzen 
enthält, die die β-Strahlung in Licht umwandeln. Das Licht aus beiden 
Szintillationsdetektoren wird von angeschlossenen Photokathoden in Elektronen verwandelt, 
die nach entsprechender Verstärkung und Pulshöhenanalyse dafür sorgen, dass die Signale 
beim γ-Strahlungsdetektor nur registriert werden, wenn gleichzeitig ein Elektron den β- 
Detektor und ein γ-Quant den NaI(Tl) Kristall trifft. Wegen der geringen Wahrscheinlichkeit, 
dass Strahlung aus der natürlichen Radioaktivität des umgebenden Mauerwerkes 
gleichzeitig beide Detektoren trifft, wird der Untergrund drastisch verringert. 
 
Die ersten Versuche zur Verbesserung der Nachweisgrenze mit Hilfe der β,γ-
Koinzidenzspektrometrie brachten nicht den erhofften Erfolg. Der Untergrund der γ-Spektren 
war zwar um drei Größenordnung verringert, leider auch die Effektivität der β-
Strahlungsmessung um den Faktor 20. Nach Berechnung der Messeffektivität der β-
Strahlung des 59Fe wurde deutlich, dass diese zu gering war und weit unter der einer 
einfachen Zählrohrmessung lag, mit der bereits die ebenfalls sehr niederenergetische β-
Strahlung des Isotops 35S gemessen wurde. Daraufhin wurde die Probe näher an den β-
Strahlendetektor mit einer wesentlich dünneren Aluminiumfolie als Lichtschutz 
herangebracht. Der durch substöchiometrische Extraktion aus der am Anionaustauscher 
abgetrennten Eisenlösung erhaltene Extrakt wurde dann auf Schälchen aus Platin 
eingedampft, um den Rückstoß der Elektronen auszunutzen. Damit wurde eine deutliche 
Verbesserung der Nachweisgrenze erreicht. Bei der Neutronenaktivierung werden aus vielen 
Elementen radioaktive Nuklide gebildete, die beim Zerfall ein β-Teilchen und gleichzeitig ein 
oder mehrere γ-Quanten aussenden. So wurde von uns die β,γ-Koinzidenzspektrometrie in 
die NAA eingeführt. Auch für die Messung von Nukliden in Umweltproben gibt es eine Reihe 
                                                 
41 P. Morzek, Kernenergie 5(1962)839. 
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vorteilhafter Anwendung, besonders wenn der Einfluss störender Nuklide wie 40K oder 137Cs 
unterdrückt werden soll.42 
 
Einige Nuklide senden charakteristische Röntgen- und gleichzeitig γ-Strahlung aus. Für 
solche Nuklide kombinierten wir für die Röntgenstrahlung einen sehr flachen NaI -Kristall mit 
einem größeren NaI - Detektor. Bei dem Nuklid 85Sr, das die γ-Strahlung ca. 300ms später 
als die Röntgenstrahlung emittiert, konnten wir mit einer Verzögerungsleitung am 
Röntgendetektor den Untergrund extrem verringern.43 
 
Für die Koinzidenzmessung des Positronenstrahlers 64Cu in Gegenwart von 24Na in 
bestrahltem Silizium ordneten wir die bestrahlte Probe zwischen einen Ge(Li) - Detektor und 
einen NaI- Kristall an. Am NaI - Detektor wurde der Energiebereich um 511 keV ausgewählt. 
Im nicht koinzidenten Spektrum war die starke γ-Linie des 24Na zu erkennen, neben einer 
schwachen Linie bei 511 KeV, die ebenfalls vorwiegend von 24Na aus der Paarbildung von 
deren hochenergetischen γ-Strahlung stammt. Diese erfolgt aber weitgehend von der Probe 
entfernt. Die vom 64Cu in der Probe emittierten Positronen bilden die 511keV-Paare aber 
direkt in der Probe und sofern ein 511 keV Quant den Germaniumdetektor trifft, wird das 
andere auch im NaI- Kristall registriert. Die in der Umgebung aus der hochenergetischen γ-
Strahlung des 24Na gebildeten 511keV -Quanten werden mit der Messanordnung nicht 
registriert. 
 
Von der Multi–β,γ-Koinzidenzspektrometrie zur Untertagemessung im Felsenkeller 
 
Bei der im vorigen Kapitel beschrieben β,γ -Spektrometrie wurde vom 3“ x 4“ großen NaI -
Szintillationsdetektor ein Signal bei der Absorption eines Gammaquants nur akzeptiert, wenn 
gleichzeitig durch einen β-Strahl im darüber befindlichen kleinen flachen 
Plastszintillationsdetektor von 30mm Durchmesser und 1mm Dicke Photonen freisetzt 
werden. Da sich die Probe direkt zwischen beiden Detektoren befindet, wird die Effektivität 
wegen der Forderung, dass gleichzeitig ein β-Teilchen den Plastdetektor trifft, ungefähr um 
den Faktor drei verringert. Dieser Nachteil wird mehr als kompensiert, weil der Untergrund 
drastisch um drei Größenordnungen verringert wird. Das liegt daran, weil die o.g. Forderung 
von allen Quellen des Untergrundes nur schwer zu erfüllen sind. Ein γ-Quant aus der 
Umgebung, das sonst beim Treffen des großen Detektors registriert werden würde, wird nur 
wirksam, wenn es auch in dem kleinen Volumen unmittelbar in der Nähe des β- Detektors 
ein Comptonelektron erzeugt, dass auch noch in Richtung des β-Detektors fliegt. 
 
Die hochenergetischen Myonen der Kosmischen Strahlen, die ebenso wie Elektronen beim 
Durchdringen von 1g/cm2 Materie ca. 2MeV an Energie verlieren, verursachen nur dann 
Signale im Messbereich, wenn ihre Weglänge an den Kanten des Detektors gerade so groß 
ist, dass die absorbierte Energie in den Messbereich des Gammastrahlers fällt. Bei der 
gewählten Koinzidenzanordnung müssten die Myonen zusätzlich noch den kleineren 
Betadetektor treffen, was dann auch nur bei sehr flachen Strahleneinfall möglich ist. 
Durchdringt ein Myon den großen NaI Detektor senkrecht, so würde es auf der Wegstrecke 
von 76,2mm bei einer Materialdichte von 3,67 ca. 55 MeV und beim diagonalen Einfall ca. 93 
MeV verlieren. Im Untergrundspektrum des NaI–Detektors erkennt man deshalb einen 
breiten Peak zwischen diesen beiden Energien, der weit ab von den γ-Strahlenenergien der 
Proben liegt und die Messung dementsprechend nicht stört. 
 
Nachdem bei der β,γ–Koinzidenzspektrometrie chemisch abgetrennter Fraktionen 
zufriedenstellende Nachweisgrenzen erhalten wurden, entstand die Idee, dass man, da der 
β-Strahlendetektor einen viel geringen Durchmesser als der Natriumiodidkristall hat, auf 
                                                 
42 S. Niese, „Application of beta-gamma coincidence spectroscopy for high sensitive activation 
analysis“, J. Radioanal. Chem. 15(1973)567-574. 
43 S. Niese, H. Kleeberg, „Meßanordnung zur X,gamma-Koinzidenzspektrometrie geringer Aktivitäten 
von Elektroneneinfangstrahlern“, Isotopenpraxis 12(1976)120-122. 
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seiner Stirnfläche auch mit mehreren β-Detektoren einige Proben, in unserem Fall sieben, 
gleichzeitig ohne gegenseitige Störung messen kann, wenn man die β-Strahlung der 
einzelnen Proben gegenseitig abschirmt. Eine geringe wechselseitige Störung war nur zu 
erwarten, wenn das zu messende Nuklid mehrere γ-Quanten gleichzeitig emittiert. Von der 
Elektronikwerkstatt unseres Instituts war ein Multiplexer angefertigt worden, mit dessen Hilfe 
man die Koinzidenzspektren, die von den verschieden β-Detektoren stammen, auch in 
verschiede Bereiche abspeichern kann. So konnten wir, sieben 59Fe Proben gleichzeitig über 
einen längeren Zeitraum messen. In acht Bereichen zu jeweils 256 Kanälen wurden die 
sieben koinzidenten Spektren und das nicht koinzidente γ-Spektrum abgespeichert. Diese 
Messanordnung hatte sich in der Folgezeit bewährt.44 Dass die sechs Positionen am Rand 
wegen der ungünstigeren Geometrie eine etwas geringere Effektivität als die Position in der 
Mitte hatten, war vorauszusehen.  
 
Aber der durch die Myonen verursachte höhere Untergrund der Randpositionen war am 
Anfang unerwartet. Bei ihnen durchdringen die Myonen erst den β-Detektor und dann am 
Rand den γ-Detektor auf einem im Vergleich zu ihrer Reichweite sehr kurzen Weg, auf dem 
sie ihre Energie im Messbereich der γ- Strahlung verlieren, während sie nach Durchdringen 
des zentralen β-Detektors lange Wege im γ-Detektor zurücklegen und dabei so viel Energie 
verlieren, dass die dadurch verursachten Signale die Messung nicht stören. Das konnte dank 
der flexiblen Gestaltung der in Rossendorf gefertigten Verstärker sehr schnell überprüft 
werden, indem man eine so geringe Verstärkung einstellte, dass auch die 
Untergrundspektren bei Energien über 60 MeV registriert wurden. 
 
Auf der Suche nach einem geeigneten Ort mit verringertem Myonenfluss wurden 
verschiedene Standorte getestet, u.a. eine kleine Höhle in Radebeul und eine sehr enge 
Höhle an der Mordgrundbrücke in Dresden. Schließlich fanden wir in Dresden die Stolln in 
der damaligen Felsenkellerbrauerei. Zum Vergleich wurden auch Messungen des 
Untergrundes in einem Quergang in der Flussspatgrube Schönberg im Voigtland 
durchgeführt. Die Stolln im Felsenkeller waren geräumig und sehr bequem zugänglich. 
Leider war die natürliche Radioaktivität des umgebenden Hornblendemonzonits sehr hoch. 
Da der Stolln groß genug war, konnten wir ein Abschirmbauwerk aus einem schwach 
radioaktiven Material einbauen. Aus der Literatur war der aus dem Erdmantel stammende 
Dunit als arm an Kalium, Thorium und Uran bekannt. Carl-Dietrich Werner vom 
Mineralogischen Institut in Freiberg empfahl uns Zöblitzer Serpentinit, der damals noch 
abgebaut wurde. Wir bestellten die notwendige Anzahl gesägter Steine, um daraus dass 
Bauwerk errichten zu lassen. Nach einer ersten Lieferung wurden die folgenden abgesagt, 
weil das Material für die Balustrade der Semperoper benötigt wurde, deren Wiederaufbau 
kurzfristig beschlossen worden war. Statt der Quader konnten wir nur noch Schüttgut 
beziehen, weshalb ein Stahlmantel errichtet werden musste. Für die äußere Hülle der 
Messkammer wurde normaler Stahl verwendet, für die innere wählten wir Altstahl. aus alten 
Schienen und Schrott vom Schrottplatz am Güterbahnhof Dresden-Neustadt, wo Teile der in 
Dresden-Reick abgerissenen Eisenbahnbrücke und alte Schienen lagen. Die Elektronik 
brachten wir außerhalb der Messkammer auf einem Gestell unter. Um uns dort auch 
aufhalten zu können, und die Elektronik nicht durch das von der Gesteinsdecke tropfendes 
Wasser beschädigt wird, wurde noch einen Holzverschlag mit einem Dach aus Wellasbest- 
und Wärmedämmplatten an die Messkammer angebaut, die dann im Juli 1982 von uns in 




                                                 
44 S. Niese, W. Görner, H. Kleeberg, „A multiple beta - single gamma detector assembly for low level 
coincidence spectroscopy“, Nucl. Instr. & Meth. 118(1974)217. 
45 W. Helbig, S. Niese, D. Birnstein, „Untergrundlaboratorium für die Messung geringer Radioaktivität“, 
Isotopenpraxis 20(1984)60 - 64 
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Mit der anschließend im Untertagelabor installierten β,γ-Messeinrichtung konnten nicht nur 
wie bisher im Rossendorfer Labor 59Fe - sondern auch 24Na - Proben gemessen werden, die 
aus Siliciumproben abgetrennt wurden, die vorher mit 14 MeV Neutronen am 
Neutronengenerator bestrahlt worden waren. Aus der gemessenen Nachweisgrenze wurden 
maximale Gehalte an Al und Mg berechnet, die eine Größenordnung geringer als die bei der 
Bestrahlung im Reaktor aus dem gebildeten 24Na berechneten Gehalte waren. So wurde 
experimentell nachgewiesen, dass das in Silicium nach Reaktorbestrahlung gemessene 24Na 
durch sehr schnelle Neutronen des Reaktors aus Silicium gebildet wird. 
 
Als wir feststellten, dass in der untertägigen Messkammer der Untergrund auch bei der γ-
Spektrometrie mit einem Ge(Li)-Detektor beträchtlich verringert wird, installierten wir einen 
Messplatz für die γ-Spektrometrie von bestrahltem Halbleitersilicium.46 Positive Nebeneffekte 
des Standortes waren die konstante Temperatur und die höhere Belastbarkeit des Bodens, 
die den Aufbau einer im Vergleich zum Laborgebäude in Rossendorf stärkeren Abschirmung 
erlaubte. 
 
Die guten Beziehungen zur Halbleiterindustrie blieben uns erhalten, bis der Reaktor 1991 
abgeschaltet wurde. Die Materialien wurden immer reiner, und weil damit die Anforderung an 
die Analytik wuchsen, wurden auch die Vorhaben zur Entwicklung der β,γ-Koinzidenztechnik 
und des Aufbaus des Labors im Felsenkeller stimuliert und durch den VEB Spurenelemente 
gefördert. 
 
Als die Akademie sich wieder auf die Grundlagenforschung konzentrieren wollte, sollten wir 
alle Dienstleistungen ausgliedern. Wir organisierten die Modernisierung des Isotopenlabors 
in Stahnsdorf, zeigten den Mitarbeitern des Isotopenlabors, wie man Aktivierungsanalysen 
von Silicium durchführt und konzentrierten uns auf die Entwicklung von Methoden und die 
Durchführung von Vergleichsanalysen. 
 
Analyse biologischer Proben und Versuche, die NAA für die Krebsforschung zu nutzen 
 
Die Bestimmung der Spurenelemente als diagnostisches Hilfsmittel bei Erkrankungen war 
eine reizvolles, jedoch nicht sonderlich erfolgversprechende Aufgabe, weil man die 
biologisch relevanten Spurenelemente schon damals bequem mit anderen Methoden, zum 
Beispiel mit der Flammenphotometrie und der Atomabsorptionsspektrometrie nachweisen 
konnte. Trotzdem hatten wir interessante Partner, mit denen wir unsere Untersuchungen 
durchführten. Für die Medizinische Klinik in der Medizinische Akademie in Dresden 
bestimmten wir Mangan, Kupfer und Zink in Leberbiopsyproben von Alkoholikern 47 und für 
den Biochemiker Fittkau von der Universität Halle Zink im aus Rinderaugen isoliertem Enzym 
Aminopeptitase.48 
 
Nachdem es in den USA gelungen war, den Messprozess in der Aktivierungsanalyse durch 
einen Automaten erledigen zu lassen, hatte im schwedischen Kernforschungszentrum 
Studsvik der Chemiker Samsahl ein Verfahren zur automatisierten Trennung der Elemente 
mit Ionenaustauschern entwickelt, bei der die Elutionslösung mit einer peristaltischen Pumpe 
durch die Ionenaustauschersäule gepresst wurde. Wir wollten 1965 das Verfahren auch bei 
uns einführen, jedoch fehlten uns die peristaltischen Pumpen. Die Automatisierung dieser 
Trennungen setzten sich jedoch in der Neutronenaktivierungsanalyse nicht durch. Selbst die 
                                                 
46 S. Niese, W. Helbig, „Detection Limits in Activation Analysis Using Ge(Li)-Detectors Installed in an 
Underground Laboratory“, J. Radioanal. Nucl. Chem., Articles 100(1986)155–163. 
47 W. Leonhardt, S. Niese, W. Jaroß, M. Hahnefeld, K.-U. Schentke, F. Renger, „Aktivierungsanalyse 
menschlicher Gewebeproben: Mangan, Kupfer und Zink in der Leber“, Dt. Zeitschr. f. Verdauungs- 
und Stoffw.krankh. 33(1973)1,17-24. 
48 M. Böttger, S. Fittkau, S. Niese, H. Hanson, „Die aktivierungsanalytische Bestimmung einiger 
Spurenelemente in kristallisierter Leucinaminopeptitase aus Rinderaugenlinsen und in Linse, 
Kammerwasser und Glaskörper des Rinderauges“, Acta biol. med. germ. 21(1968)143-149. 
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automatische Bestrahlung mit einer Rohrpostanlage mit anschließender automatische 
Messung bestrahlter Proben wurde bald eingestellt. 
 
Im Königlichen Hämatologischen Institut in Stockholm hatte O. Plantin in verschiedenen 
tierischen Organen Spurenelemente bestimmt und einen Unterschied zwischen gesunden 
und krebskranken Geweben festgestellt. Daraufhin versuchten wir nach seinem Vorbild, mit 
der Aktivierungsanalyse Spurenelemente in den Schenkeln von gesunden und kranken 
Ratten zu bestimmen, bei denen Frau Dr. Kampf in der Medizinischen Akademie in einen der 
beiden Schenkel einen Ascites Sarkom geimpft und nach einiger Zeit die Ratten getötet und 
zerlegt hatte. Wir hatten danach im Krebsgewebe einen extrem hohen Arsengehalte 
festgestellt. Wir diskutierten die Ergebnisse mit Arnold Martin Graffi, dem Direktor des 
Instituts für Krebsforschung in Berlin-Buch. Er mahnte zur Vorsicht bei der Interpretation und 
schlug deshalb die Untersuchung verschiedener Organe von verschiedenen anderen 
gesunden Tieren vor. Aus diesen ließ er in seinem Laboratorium von seiner Laborantin 
Organe präparieren. Das Ergebnis war verblüffend. Es fand sich im Blut der Ratte im 
Vergleich zu anderen Organen und auch zum Blut anderer Nagetiere ein extrem erhöhter 
Arsengehalt, trotzdem alle Nagetiere mit der gleichen Nahrung gefüttert und in den gleichen 
Käfigen gehalten wurden. Weitere Untersuchungen zeigten, dass das Arsen in den 
Erythrozyten angereichert war.49 Später lasen wir in einer Publikation, dass die Ratten das 
Arsen schlechter ausscheiden als andere Nagetiere. Vermutlich haben sie sich an das 
Rattengift in den Kellern gewöhnt und ihren Stoffwechsel auf eine reichliche Versorgung mit 
Arsen eingestellt. 
 
Bei der Bestimmung von Na, Mn, Cu, Zn, Br, I und Au im Haar von gesunden und an der 
Schilddrüse erkrankten Patienten konnte bei letzteren deutliche Unterschiede in der 
Iodkonzentration im Haar festgestellt werden.50 Wir bestimmten für den Rheumatologen H. 
Geidel vom Krankenhaus Friedrichstadt in Dresden die Aufnahme von Gold im Körper bei 
der Sanocrysin-Therapie bei an Rheuma erkrankten Patienten51, für die berliner Kliniker Kauf 
und Baldauf Haarproben von Kindern und von Frauen zur Frühdiagnostik von Krebs 52, für 
den berliner Arbeitshygieniker W. Grund Mangan im Haar als Nachweis für die Aufnahme 
von Metalldampf bei Schweißern 53 und für einen Dresdner Hygieniker Fluor in Haaren von 
Kindern aus dem Umkreis des Fluorwerkes Dohna. Bei den Haaruntersuchungen gab es 
zwei deutliche Beziehungen. Die hohen Gehalte an Mangan im Haar von Schiffsschweißern 
der Warnow-Werft Stralsund waren durch die schlechte Entlüftung in den Kabinen bedingt 
und korrelierten zumindest bei Nichtrauchern mit einer Verschlechterung des 
Atemstoßtestes. Die hohen Fluorgehalte im Haar von Kindern, deren Schule direkt neben 
der Fluorfabrik in Dohna stand, waren durch den Fluorgehalt in der Atmosphäre verursacht. 
 
Nachdem die Internationale Atomenergie Agentur (IAEA) auf unsere Arbeiten54 aufmerksam 
geworden war, arbeiteten wir einige Jahre an einem IAEA – Programm zum Umweltschutz 
mit, wo wir Haarproben und einige Proben von anderen Organen untersuchten, um 
                                                 
49 S. Niese, K. Brückner, „Neutronenaktivierungsanalytische Bestimmung einiger Spurenelemente in 
gesunden Organen und Tumoren der Ratte“, Isotopenpraxis 11(1975)310-313. 
50 T. Mende, W. Wiesener, W.-G. Franke, S. Domschke, W. Görner, „Spurenelementkonzentrationen 
im Haar bei Patienten mit Schilddrüsenerkrankungen“, Isotopenpraxis 29 (1984)301-303. 
51 W. Wiesener, H Geidel, „Neutronenaktivierungsanalyse von Gold im Serum bei Sanokcrysin-
Therapie“, Isotopenpraxis 14(1978)149-150. 
52 E. Kauf, W. Wiesener, S. Niese, „Zinc, copper, manganese and gold content of the hair of infants“, 
Acta Paediatrica Hung. 25(1984)299–307. 
53 W. Wiesener, W. Grund, „Neutronenaktivierungsanalyse on Mangan im menschlichem Haar und 
Serum“, Isotopenpraxis 14(1978)147-148. 
54 S. Niese, W. Wiesener, „Neutronenaktivierungsanalytische Spurenelementbestimmung in 
biologischen Materialien“, Zbl. Pharm. 117(1978)767-768. 
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Beziehungen zwischen erhöhten Spurenelementgehalten und Umweltbelastungen 
aufzudecken.55 
 
Analyse von geologischen Proben und Meteoriten 
 
Die NAA hat die Entwicklung von Geochemie und Kosmoschemie in der zweiten Hälfe des 
20. Jahrhunderts weltweit entscheidend gefördert. Das lag daran, dass die selteneren 
Elemente besonders empfindlich und viele Elemente ohne chemische Auftrennung bestimmt 
werden konnten. Die Spurenelementbestimmung in geologischen Proben begann in 
Rossendorf mit der Analyse von Standardgesteinen für die Emissionsspektralanalyse, wobei 
wir sowohl die zerstörungsfreie Methode anwandten als auch Spurenelemente chemisch 
abtrennten. Wir bestimmten zum Beispiel ohne und mit chemischer Trennung in einem als 
Standardmaterial für die Laboratorien vom Zentralen Geologischen Institut in Berlin 
vorgesehenen und dann auch eingesetzten Granit aus Meißen (GM) 2,5 g/t Kobalt. Mehrere 
andere Labors bestimmten mit Hilfe der optischen Spektralanalyse Werte um 3,4 g/t. Da 
unser Wert zu stark abwich, wurde er nicht zur Mittelwertsbildung herangezogen. Während 
wir als Vergleichsprobe eine reine Kobaltlösung verwendeten, hatten die Spektralanalytiker 
ihre Werte mit der amerikanischen Standardprobe Granit G1 kalibriert. Der zertifizierte Wert 
für diese Probe war damals zu hoch angegeben und erst spät korrigiert worden. Auf diese 
Weise war nur unser Wert richtig und die vielen anderen Werte falsch. Das Problem der 
Kalibrierung wurde später in der Analytik ausführlich behandelt, und es wurde gefordert, 
dass es möglich sein muss, die Art der Kalibrierung bis auf eine reine Substanz zurück zu 
verfolgen. Diese Rückverfolgbarkeit nannte man dann „tracebility“. 
 
Es folgten Aufgaben für verschiedene Erkundungsbetriebe zur Bewertung von Vorräten an 
abbauwürdigen Rohstoffen. Da diese Arbeiten vertraulich waren, erhielten wir nur 
Pulverproben mit codierten Probennummern. In einer besonders interessanten Probenserie 
aus Thüringer Schwarzschiefer konnten wir auch Selen, Gold und Platin bestimmen. Am 
schwierigsten war die Abtrennung von Platin von dem stärker aktiviertem Iridium, die wir mit 
Hilfe von konzentrierter Salpetersäure auf einem stark basischen Anionenaustauscher 
vornahmen. Leider hatten wir die damals empfindlichste und zuverlässigste 
Platinbestimmung nicht publiziert. 
 
Später kamen wir in guten Kontakt mit Professor Hans-Jürgen Rößler vom Institut für 
Mineralogie und Geochemie der Bergakademie Freiberg und begannen mit der 
Untersuchung des Verhaltens von Spurenelementen bei der Metamorphose von Gesteinen.56 
Wir führten danach für fast alle Dissertations-, Diplom- und Belegarbeiten 
Spurenelementbestimmungen in den Proben durch, und es entwickelte sich daraufhin auch 
mit anderen geologischen Forschungseinrichtungen wie dem Zentralinstitut für Physik der 
Erde in Potsdam und Erkundungsbetrieben eine angenehme und fruchtbare 
interdisziplinären Zusammenarbeit.57 Dabei konnten mit Hilfe der 
Neutronenaktivierungsanalyse (NAA) wichtige Aussagen für die Gesteinsentwicklung 
gewonnen werden. Indem diese Institute für die meisten ihrer wissenschaftlichen Arbeiten 
die Kooperationsbeziehung mit uns nutzten, leisteten wir einen wichtigen Beitrag zur 
Entwicklung der Geochemie in der DDR. Das Literaturstudium und die Gespräche mit den 
Geologen erweckten unser Interesse an der Geologie.  
 
                                                 
55 W. Wiesener, W. Görner, S. Niese, „Changes in Trace Element Concentrations in Hair and other 
Organs in Relation to Disease and Metal Burden“, Proc. Nucl. Activation Techniques in Life Sciences 
Vienna 1978, IAEA/SM-227/73, Wien (1979) S. 307-320 
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 P. Beuge, H.-J. Rösler, G. Loos, S. Niese, M. Saupe, „Untersuchungen zur Geochemie der 
Metamorphose mit Hilfe der zerstörungsfreien Neutronenaktivierungsanalyse“, Z. angew. Geol. 
24(1978)334-339. 
57 S. Niese, G. Loos, „Aktivierungsanalyse zur Spurenelementbestimmung in Gesteinen und 
Mineralen“, Freiberger Forschungshefte C 389(1984)289-291 
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Nachdem Aneignung einige Grundlagen der Geologie ist es die Geochemie der 
Spurenelemente, die einem analytischen Chemiker nicht allzu fern liegt. Dabei gibt es eine 
Reihe mit der Aktivierungsanalyse besonders leicht zu bestimmenden Spurenelementen, die 
auf die verschiedenen geochemischen Prozesse empfindlich reagieren. Von nicht 
bestimmbaren Elementen konnten dabei durch Interpolation auf der Grundlage der 
Ionenradien ungefähre Gehalte ermittelt werden.58 Die meisten zerstörungsfreien 
Gesteinsanalysen wurden von Gerhard Loos und Michael Saupe und wenn eine chemische 
Trennung erforderlich war, von Birgit Gleisberg durchgeführt 59. Wir bemühten uns, um eine 
interdisziplinäre Zusammenarbeit, und so konnten einige Ergebnisse publiziert werden, bei 
denen wir auch als Mitautoren in Erscheinung traten. 60 61 62, 63 
 
Es gab dabei eine besonders enge Zusammenarbeit mit dem Petrologen Ludwig Pfeiffer 
über die tertiären Vulkanite in Sachsen. Da er sich in erster Linie mit den 
Mineralbestandteilen beschäftigte, hatte er keinen Zugang zum Verhalten der 
Spurenelemente im Magma. So erklärte der die Bildung der Phonolithe aus den Basalten 
durch Aufnahme von siliciumreichen Gesteinen beim Aufstieg des Magmas an die 
Erdoberfläche und konnte meiner aus einem intensiven Literaturstudium genährten 
Auffassung über die Bildung durch Fraktionierung, d. h. Auskristallisation von schwereren 
magnesiumreichen Mineralen in den Magmenkammern nicht beipflichten. Das bewog mich, 
dazu eigene Publikationen zu verfassen.64 Interessant waren auch die prekambrischen 
Mantelabkömmlinge im Granulitgebirge aus dem Forschungsgebiet von Carl-Dietrich 
Werner.65 Sie zeichnen sich durch relativ geringe Gehalte an radioaktiven und anderen 
großionigen Elementen aus. Der Geologe Jörg Hammer, der in seiner Dissertation die 
Spurenelemente in Mansfelder Kupferschieferflözen untersuchte, führte dabei in unserem 
Labor viele Analysen selbst aus. Der Weg der Spurenelemente von den Böden in die 
Braunkohle und bei der Verbrennung in die Asche, den Filterstaub und die Atmosphäre 
wurde von Birgit Kunze, einer Doktorandin aus Zittau, verfolgt. Dabei war eine 
bemerkenswerte Flüchtigkeit des Wolframs festzustellen.66 Uran wollten wir in geologischen 
Proben in Zusammenarbeit mit dem Kernforschungsinstitut in Rez bei Prag auch über die bei 
der Spaltung des 235U entstehenden verzögerten Neutronen messen, wofür Frantisek Kukula 
aus Rez einen Neutronenzähler mitgebracht hatte. 
 
Neben der Mitwirkung an mehrjährigen Forschungsprogrammen ergaben sich auch immer 
wieder Gelegenheiten, einmalige Proben zu untersuchen. Eine besonders interessante 
Probe konnten wir 1986 messen. An einem Abend wurde ein Meteoritenfall in 
Hohenlangenbeck bei Salzwedel beobachtet und der Meteorit am nächsten Tag auch 
tatsächlich gefunden. Leider dauerte es 10 Monate, bis uns der 39 g schweren wie einen 
                                                 
58 S. Niese, G. Loos, M. Saupe, „Die Korrelation der Elementgehalte mit den Ionenradien in 
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60 B. Gleisberg, S. Niese, L. Pfeiffer, „Instrumentelle Neutronenaktivierungsanalyse tertiärer Magmatite 
aus dem Süden der DDR“, Isotopenpraxis 22(1986)169–174. 
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64 S. Niese, L. Pfeiffer, B. Gleisberg, „Geochemie sächsischer Tertiärmagmatite“, Z. geol. Wiss. 
23(1995)317–330. 
65 K. Krogner, S. Niese, G. Loos, C.-D. Werner, „Determination of compatible elements, heavy alkali 
metals and noble metals in basitic and ultramafic rocks of the Saxonian Granulite Massif by neutron 
activation analysis“, Isotopenpraxis 25(1989)37-39.  
66 S. Niese, B. Kunze, „Distribution of trace elements during combustion of brown coal in power 
stations investigated by instrumental neutron activation analysis“, Isotopenpraxis 25(1989)290-291. 
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Schatz gehütete Meteorit vom Naturkundemuseum Berlin für eine Woche ausgeliehen 
wurde. In der Zwischenzeit waren alle kurzlebigen Nuklide schon abgeklungen, und so 
konnten wir nur 22Na, 26Al und 60Co messen.67 Als dann zwei Jahre später ein größerer 
Meteorit auf eine Metallstrebe eines Gewächshauses in Trebbin schlug, in dem Gärtnerinnen 
vorher Kohl gepflanzt hatten. Sie waren zum Zeitpunkt es Meteoriteneinschlages gerade zur 
Mittagspause.  Wir bekamen ein Stück des Meteoriten schon nach neun Tagen, so dass wir 
zumindest noch 46V mit einer Halbwertszeit von 16 Tagen messen konnten.68  
 
Während auf die obersten Materieschichten der Meteoriten während ihres Fluges durch das 
Weltall nur die vorwiegend aus hochenergetischen Protonen bestehende primäre kosmische 
Strahlung wirkt, wird diese bei größeren Meteoriten auf dem Weg durch das Material auch in 
Neutronen umgewandelt und es dominieren in den weiter innen liegenden Schichten die 
durch Neutronen verschiedener Energie erzeugten radioaktiven Isotope. Von diesem 
Meteoriten durften wir von einem kleinen Stück eine Aktivierungsanalyse durchführen. 
Anschließend ließen wir uns vom Naturkundemuseum in Berlin für die Aktivierungsanalyse 
Proben von zehn weiteren Meteoriten geben. Von Bernd Jäger aus dem Naturkundemuseum 
Berlin bekamen wir  Proben eines Schichtprofils von der dänischen Kreideküste Stevens 
Klint. Zwischen den Kreideschichten aus der Kreidezeit und dem Tertiär ist eine kalkarme 
Tonschicht eingelagert, die auf eine Zeit geringer biologischer Aktivität hinweist. Sie ist mit 
dem Staub eines auf der Halbinsel Yukatan vor 60 Mio. Jahren gefallenen Meteoriten 
vermischt, was durch einen besonders hohen Gehalt an Iridium angezeigt wird. Der auch 
darin von Karl Krogner festgestellte hohe Iridiumgehalt ist ein wichtiger Beweis dafür, dass 
die Faunengrenze Kreide/Tertiär durch den Einschlag eines großen Meteoriten verursacht 
wurde. 
 
Kalibrierung auf der Grundlage von Kerndaten und Detektorparametern 
 
Die reaktorphysikalischen Forschungen begannen in Rossendorf mit der Entwicklung von 
Aktivierungssonden zur Bestimmung der Intensitäten und der Temperatur thermischer 
Neutronen und wurden in den folgenden Jahren mit einem in Rossendorf gebauten 
Nullreaktor und einem schnellen Einsatzgitter weitergeführt. Diese ersten Arbeiten wurden 
für uns 20 Jahre später interessant. Die Konzentration der Elemente in den Proben haben 
wir am Anfang immer mit Hilfe von mitbestrahlten eingedampften Standardlösungen 
bekanten Gehaltes für alle zu bestimmende Elemente aus dem Verhältnis der Aktivitäten von 
Proben und Standards berechnet. Seit es Ge(Li)-Halbleiterdetektoren gab, die eine 
wesentlich bessere Energieauflösung als die NaI(Tl) –Szintillationsdetektoren hatten, konnte 
man auch in Proben ohne chemische Abtrennung der zu bestimmenden Nuklide die 
Aktivitäten der einzelnen Nuklide recht genau bestimmen. Wenn man dann noch den 
Neutronenfluss bei der Bestrahlung bestimmen konnte, ließen sich schon mit deren Hilfe 
ohne Vergleichsproben allein aus den Reaktionsquerschnitten und anderen Kerndaten die 
Gehalte berechnen. Bei der Beschreibung der Flüsse waren dabei vier Parameter sinnvoll: 
Die Flüsse an thermischen, epithermischen und Spaltneutronen und die 
Neutronentemperatur. Zur Bestimmung von thermischen und epithermischen Fluss werden 
die leicht aktivierbaren Elemente Kobalt und Gold eingesetzt, die vor der Bestrahlung zur 
Verdünnung mit Aluminium legiert werden. An ihrer Stelle wollten wir eine Kombination von 
Flussmonitoren aus Elementen mit geringeren Reaktionsquerschnitten entwickeln, um auf 
eine Legierung verzichten zu können. Für die thermischen Neutronen wurde an Stelle einer 
Kobalt – Aluminium - Legierung Eisendraht verwendet. Dieser ist zusätzlich ein Monitor für 
schnelle Neutronen, die aus Eisen das Nuklid 54Mn erzeugen. Für die epithermischen 
                                                 
67 S. Niese, G. Loos, B. Gleisberg, W. Helbig, „Trace elements and cosmogenic radioactivity in the 
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Neutronen wurden sowohl Zinn als auch Zirkonium geprüft. 69 Diese Aufgabe war auch Teil 
der Promotion von Plamen Nikolow aus Sofia. Das Verfahren setzte sich international leider 
nicht durch, weil man die leicht aktivierbaren Elemente Au und Co bereits als Flussmonitore 
verwendet hatte, als man mit den Radium-Beryllium-Quellen nur Flüsse zur Verfügung hatte, 
die um 10 Größenordnungen geringer waren als später in den Reaktoren. Der von uns 
gemessene Neutroneneinfangquerschnitt von Eisen war Anlass zu einer Korrektur der 




Im Rahmen der Kernbrennstoffanalytik waren eine Reihe von Aufgaben zu lösen. Dazu 
gehörten die genaue Bestimmung der Isotopenzusammensetzung von Uran und Plutonium, 
wofür die Massenspektrometrie zum Einsatz kam. Bei der Berechnung des Abbrandes von 
Kernbrennstoffen stütze man sich anfangs auf Rechenmodelle und die Betriebsgeschichte 
der Brennstäbe. Um das zu überprüfen, wurden mit Hilfe von Detektoren hinter Kollimatoren 
die Brennstäbe abgefahren und γ-Spektren gemessen. Damit konnte aber nur räumliche 
Verteilung der Radioaktivität von hochenergetischen γ-strahlenden Nukliden wie 137Cs 
bestimmt werden. Für die Bestimmung weiterer Nuklide wurde von uns in bestrahlten Proben 
aus Brennelementen, die in der heißen Zelle des Kernkraftwerkes in Rheinsberg gewonnen 
wurden, eine große Anzahl von Nukliden isoliert. Zur Bestimmung von 237Np kam die α-
Spektrometrie und die Neutronenaktivierungsanalyse zum Einsatz. Dabei wurde jeweils eine 
chemische Trennung vor und nach einer Neutronenaktivierung des 237Np durchgeführt, 
wobei zur Bestimmung der chemischen Ausbeute das Isotop 239Np zugesetzt wurde. Nach 
diesem Verfahren wurde auch zum ersten Mal 237Np in Reaktorwasser bestimmt. Beim 
Vergleich der erhaltenen Analysenwerte für die Actiniden fiel auf, dass der experimentell 
bestimmte Gehalt von 238Pu wesentlich höher war, als in dem damals überall angewanden 
Rechenprogramm angegeben wurde. Vermutlich hatte man im Programm nicht alle 
Bildungswege für das 237Np berücksichtigt, aus dem das 238Pu entsteht. 
 
Beiträge zur Entwicklung von Spektrometern 
 
Im KKW Lubmin bei Greifswald hatte man Interesse, eigene Spektrometer anzuschaffen. 
Dabei trafen plötzlich mehrere Ereignisse zusammen. 1970 war im ZfK nach der Vorstellung 
eines teilweise kommerziell arbeitenden Nuklearen Mess- und Analysenzentrums ein 
automatischer Messplatz für Gammastrahler entwickelt worden. Da jetzt Bestellungen auch 
aus dem KKW und Anforderungen des Strahlenschutzes und der Kontrolle der Produktion 
radioaktiver Isotope hinzu kamen, wurde es für den Bereich Technik lohnend, eine kleine 
Produktionsserie aufzulegen. Wir und andere Abteilungen im ZfK konnten bald reichlich mit 
Spektrometern versorgt werden. Wenn auch alles, was der Automatisierung diente, in der 
Praxis später seltener zur Anwendung kam, war das Grundgerät wegen seiner für die 
ursprüngliche Anwendung zur Untersuchungen der Kernzerfallsschemata erforderlichen 
Flexibilität, weiteren Zusatzgeräten und den Ge(Li)-Detektoren, die im 
Kernforschungszentrum Rez bei Prag gefertigt wurden, für viele Jahre unser wichtigstes 
Messinstrument. 
 
Eine besondere Kombination der gleichzeitigen Korrektur der durch die Verarbeitung der 
elektrischen Impulse in den Geräten bedingten Totzeit bei der Messung hoher Zählraten70 
und dem Abklingverhalten kurzlebiger Radionuklide wurde von Görner entwickelt, der diese 
Methode bei einer genauen Aluminiumbestimmung an der Rohrpostanlage im 
Reaktorgebäude demonstrierte und dann für die Messung einer Reihe kurzlebiger 
                                                 
69 P. Nikolov, S. Niese, „Experimentelle Bestimmung von ko-Faktoren und deren Anwendung zur 
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Radionuklide zum Beispiel für die Selenbestimmung im Kopfhaar einsetzte.71 Zur 
Bestimmung von Sauerstoff auf Metalloberflächen und in Keramiken kam die Reaktion 
16O(n,p)16N zum Einsatz, wo das16N mit einer Halbwertszeit von 7,13 s gemessen wurde.72 
Der Gehalt an 99Tc in 99Mo/99mTc Generatoren wurde mittels NAA bestimmt und mit UV-
Spektrometrie verglichen.73 
 
Für die Automatisierung der γ-Spektrometrie wurde der für die Arbeit mit kurzlebigen 
Nukliden von Görner entwickelte automatischen Totzeitkorrektor 74 durch einen 
Probenwechsler und eine mechanische Einstellung und Schaltung zur automatischen 
Korrektur von Abklingzeit und Abstand ergänzt, 75 wofür Nikolow umfangreiche Messungen 
für die Kalibration durchgeführt hat.76 Diese Ergänzungen zu den 4k-Spektrometern fanden 
Eingang in die vom Bereich Technik erfolgte Geräteentwicklung. Die dabei gemachten 
Erfahrungen konnten auch bei den anschließend entwickelten mikroprozessorgesteuerten 
Spektrometern genutzt werden.77 Die Geräte waren flexibel gestaltet. Mit ihnen war es auch 
für einen elektronisch ungebildeten Chemiker möglich, eine Koinzidenzmesseinrichtung 
zusammenzustellen. Alle Parameter wie Koinzidenzzeit, Verzögerungszeit und Verstärkung 
konnten in weiten Grenzen verstellt werden. Dazu war eine Aufteilung der 4096 Kanäle 
dieses 4K-Spektrometers derart möglich, dass in einem Teil die Koinzidenzimpulse, im 
anderen die übrigen abgespeichert werden konnten. Außerdem konnte man noch die beiden 
Teile des Speichers um einzelne Kanäle gegeneinander verschieben, voneinander 
subtrahieren oder addieren. Damit wurden auch direkt im Spektrometer, Peakflächen 
berechnet. Diese Prozedur wurde später von Rechenprogrammen erledigt. Auch die letzte 
im ZfK entwickelte und gefertigte Generation an Spektrometern, in denen ein Rechner vom 
Typ 4915 integriert war, war flexibel genug, um die unterschiedlichsten Wünsche zu erfüllen. 
Nachdem die Programmierung der Peakflächenbestimmung für die quantitative 
Aktivitätsbestimmung für das Spektrometer gelang, wurde ein Peaksuchprogramm 
entwickelt, womit wir die verschiedenen Nuklide identifizieren konnten. 
 
Zusammenarbeit mit dem KKW „Bruno Leuschner“ in Lubmin  
 
Im KKW wurde die Verhältnisse der Cäsiumisotope 124Cs/137Cs im Reaktorwasser bestimmt, 
um Aussagen über das Bestrahlungsalter von undichten Brennelementen zu gewinnen. 
Wenn man von den Isotopen des Iods und Cäsiums absieht, interessierte man sich im 
Kernkraftwerk für die routinemäßige Kontrolle von weiteren Radionukliden im Wasser des 1. 
Kreislaufes erst relativ spät. Doch dann wollten die Kollegen im KKW noch andere 
Radioisotope bestimmt haben. Wolf Görner hat daraufhin die NAA zur Bestimmung von Uran 
in Reaktorwasser und in den aus abgeblätterten oder ausgefällten Eisenoxid bestehenden 
Crudproben eingesetzt. 
 
Im Jahr 1976 fand man in der Abluft eines Reaktorblocks in Lubmin viel 131I und vermutete 
ein defektes Brennelement (BE). Um es herauszufinden, wurden alle BE nach der Sipping-
Methode einzeln geprüft, indem man sie aus dem Reaktor in einen speziellen Tank 
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transportierte und nach einiger Zeit die Aktivität des Wassers gemessen hat. Damals war 
gerade das neue 4 K - Spektrometer aus Rossendorf im dortigen Bereich Dosimetrie 
aufgestellt worden, aber es gab nicht genug Personal für mehrere Schichten, insbesondere 
in der Nacht. Das KKW bat uns daraufhin um Hilfe. Nachdem mehrere Brennelemente 
geprüft worden waren, fand man bei einem BE eine starke Erhöhung der Iodaktivität und 
sonderte dieses danach aus. 
 
Bei einer späteren Betriebsstörung fragte der Forschungsleiter des KKW Lubmin, Endler, 
nach weiteren innovativen Ideen für die Analytik im KKW. Wir schlugen vor, einzelne aus 
dem Uran gebildeten Isotope von Pu, Am, und Cm im Reaktorwasser nach ihrer chemischen 
Auftrennung mittels α- Spektrometrie zu bestimmen. Bisher konnte man aus dem Verhältnis 
der Nuklide 134Cs und 137Cs wegen ihrer unterschiedlichen Halbwertszeiten abschätzen, ob 
sie von einem Leck aus einem kürzer oder länger bestrahlten Brennelement stammen. Da 
Cäsium bei hohen Temperaturen flüchtig ist, können diese Isotope aber schon durch völlig 
unbedenkliche Mikrolecks in das Kühlwasser gelangen. Dagegen zeigt der massive Austritt 
der nichtflüchtigen Isotope von Pu, Am und Cm Makrolecks an. Dabei ist ebenso wie bei den 
Spaltprodukten zu berücksichtigen, dass auch die Zirkon-Niob-Legierung der 
Brennelementhüllen etwas Uran als Verunreinigung enthält und an der 
Brennelementoberfläche beim Einfüllen des Brennstoffs Uranoxid trotz Reinigung als äußere 
Verschmutzung an der Brennelementhülle verbleibt. Wir sahen eine Möglichkeit, aus den 
Aktivitätsverhältnissen mehrerer Nuklide mit unterschiedlichen Bildungswegen und 
Halbwertszeiten, defekte Brennelemente besser als bisher zu lokalisieren. Im Auftrag des 
Instituts trugen wir ein entsprechendes Forschungsprogramm auf einer IAEA Tagung in 
Budapest vor. Da der sowjetische Hersteller der Reaktoren solche Messungen nicht in die 
Betriebsanweisungen geschrieben hatte, fehlte jedoch die Unterstützung des KKW für das 
Programm, das dann unsere ungarischen und bulgarischen Kollegen Nora Vaidya und Ivan 




Gleich zu Beginn der experimentellen Arbeiten in Rossendorf wurden in einem chemischen 
Laboratorium in der Ambulanz Radionuklide in Urin im Auftrag der Abteilung Strahlenschutz 
bestimmt. Am Anfang stand für die Messung nur ein Zählrohr und für die α-Strahler ein 
Zinksulfidszintillationszähler zur Verfügung. Später wurde zur Bestimmung von β-strahlenden 
Nukliden in Urin das Flüssigkeitsszintillations-Spektrometer (LSC) 78 und für α-Strahler ein 
Si(OB) Detektor eingesetzt. 
 
Das Verhältnis von Wissenschaft und Dienstleistungen  
 
Versuch einer Kommerzialisierung der Analytik 
 
Die Analytik hatte sich in Rossendorf nach dem Weggang von Professor Schwabe, der die 
Analytik als wissenschaftliche Disziplin sah, die sowohl methodischen Entwicklungen 
unterliegt als auch andere Richtungen unterstützen muss, mehrfach zu verteidigen, damit sie 
im ZfK als Wissenschaftsdisziplin anerkannt und nicht nach kommerziellen Gesichtspunkten 
betrieben wurde. Wir vertraten ihren Charakter als Wissenschaftsdisziplin, der die Einführung 
neuer Prinzipien, methodische Verbesserungen und Erschließung neuer Anwendungen 
obliegt und betonten wiederholt ihren interdisziplinären Charakter bei der Entwicklung von 
Methoden und deren Anwendung. Dabei war es unbestritten, dass sich in keiner anderen 
analytischen Arbeitsrichtung die Analytiker so intensiv mit den Anwendungsdisziplinen 
vertraut gemacht haben wie in der Aktivierungsanalyse. Um die Möglichkeit der 
Kommerzialisierung der Nuklearen Analytik zu prüfen, wurde ein Konzept für ein Nukleares 
Mess- und Analysenzentrum (NUMAZ) ausgearbeitet, in dem durch einen hohen 
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Automatisierungsgrad der Analysentechnik eine baldige Rentabilität in Aussicht gestellt 
wurde, was uns die Grundlage für die Mitwirkung bei der Entwicklung der automatischen 
Spektrometer lieferte und uns eine ausreichende Versorgung mit Messgeräten sicherte. 
 
Das Spektrum der im Institut betriebenen Methoden, Arbeitsrichtungen und die Zahl der 
Partner aus Industrie und Wissenschaft war groß. Daraus ergaben sich ausgezeichnete 
Möglichkeiten für interessante interdisziplinäre Forschungen. Hinter den auf den ersten Blick 
einfach zu lösenden „Routineaufgaben“ verbargen sich oft komplizierte Probleme, die die 
Entwicklung neuer Methoden erforderlich machten. So stimulierten sich Entwicklung und 
Anwendung gegenseitig. 
 
Eine neue Ausrichtung der Arbeiten in den Akademie-Instituten  
 
Die Leitung der Akademie stellte zu unterschiedlichen Zeiten verschiedene Forderungen an 
das Verhältnis von Grundlagenforschung und Anwendungen. Extrem war in den sechziger 
Jahren das „Produktionsaufgebot“, wo wir möglichst viele Dienstleistungen der Industrie 
anbieten und verkaufen sollten. Danach stand die Auftragsforschung auf der Tagesordnung, 
wo die Forschungen von der Industrie bestellt und bezahlt werden sollte. Anschließend war 
die reine Grundlagenforschung gefragt, wobei alle angewandten Aufgaben in die 
Forschungslabors der Industrie überführt werden sollten. Verzögerungen bei der Umsetzung 
der jeweils neuen Forderungen der Akademieleitung wirkten dabei glättend auf Extreme so 
dass in der laufenden Arbeit eine stabile Mischung aus Grundlagen- und 
anwendungsorientierten Arbeiten bestehen blieb. 
 
Die schwindende Bedeutung der Aktivierungsanalyse und die Stilllegung des 
Rossendorfer Forschungsreaktors 
 
Die Rekonstruktion des Reaktors und das Ende der Aktivierungsanalyse in Rossendorf 
 
Nach einer Betriebszeit von 30 Jahren sollte das Reaktorgefäß planmäßig erneuert werden. 
Die Leitung des Instituts hatte sich auf Vorschlag des Leiters des Reaktorbetriebs Wolfgang 
Hieronymus mit den entsprechenden Ministerien verständigt, dass ein völliger Neubau mit 
den in der DDR vorhanden Mitteln erfolgen soll. Die Konstruktion wurde von den Mitarbeitern 
des Reaktorbetriebs im ZfK angefertigt. Auf eine thermische Säule wurde verzichtet, da sie 
fast nicht mehr benutzt wurde. Der Chemieanlagenbaubetrieb in Grimma hat daraufhin den 
Reaktortank hergestellt. Der rekonstruiere Forschungsreaktor konnte dann 1989 wieder in 
Betrieb genommen werden. 
 
Als der Forschungsreaktor wegen der Erneuerung des Cores 1986 für mehrere Jahre und 
dann 1991 endgültig außer Betrieb ging, gab es für die Nukleare Analytik noch Aufgaben für 
die Radionuklidbestimmung in der Umgebung, in den Kreisläufen des Reaktors, in 
geologischen und technischen Materialien, sowie beim Einsatz anderer Methoden zur 
Spurenelementbestimmung. Da einerseits für die Rekonstruktion des Reaktors mehrere 
Jahre geplant waren, anderseits sich andere Analysenverfahren wie 
Atomabsorptionsspektroskopie (AAS) und Massenspektroskopie schneller als die 
Aktivierungsanalyse entwickelt hatten, war es zweckmäßig, die Zeit, in der wir nicht über 
einen Reaktor verfügten, vorwiegend für Aktivitätsmessungen von Umweltproben und 
Materialien und Medien von Reaktoren zu nutzen und gleichzeitig andere Analysenverfahren 
einzuführen und dafür Geräte zu beschaffen. Durch Vermittlung von Karlheinz Müller, der im 
ZfK stellvertretender Leiter des Bereichs Theoretischen Physik war und dann beim VEB Carl 
Zeiß Jena eine leitende Position in der Forschung inne hatte, konnten wir auch mit einer 
entsprechenden Dringlichkeitsbescheinigung ein Atomabsorptionsspektrometer anschaffen. 
 
Die bei der Entwicklung und Anwendung der Aktivierungsanalyse gesammelten Erfahrungen 
konnten wir nach dem erst zeitweiligen und mehr noch nach der endgültigen Abschalten des 
Rossendorfer Forschungsreaktors zur Untersuchung der Aktivität in den Kreislaufmedien von 
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Kernkraftwerken, danach für die durch die Havarie in Tschernobyl erhöhte 
Umgebungsaktivität und später bei der Stillegung des Uranbergbaues und verschiedener 
kerntechnischer Anlagen und bei der Bestimmung natürlicher Radionuklide in natürlichen 
und technischen Materialien nutzen. In ähnlicher Weise wurden die Erfahrungen, die bei den 
abgebrochenen Arbeiten zur Analyse von Transuranelementen gesammelt wurden, für die 
Bestimmung des Abbrandes von Kernbrennelementen und zur Kontrolle von Spaltstoffen für 
die IAEA zur Einhaltung des Atomwaffensperrvertrages genutzt. 
 
Mit unseren vielseitigen Kontakten zu Instituten und Betrieben konnten wir auch anderen 
Abteilungen helfen, attraktive Aufgaben zu finden, für die sich Industriebetriebe 
interessierten. Die Neutronenaktivierungsanalyse war schon seit ihrer Erfindung durch 
Hevesy 1936, als der Neutronenfluss der damals verfügbaren Neutronenquellen viele 
Milliarden mal geringer als der in einem Reaktor war, eine ausgezeichnete Methode zur 
Untersuchung der Seltenen Erdelemente (SEE). Deren Bestimmung in geologischen Proben 
aus der Forschung und Erkundung war eine unserer häufigsten Aufgaben gewesen. Als in 
der DDR nach Vorkommen zur Gewinnung von SEE für die Leuchtstoffe der Farbbildröhren 
unter Beteiligung der WISMUT AG gesucht wurde, und eine Versuchsproduktion von SEE im 
Stickstoffwerk Piesteritz geplant war, konnte wir einen Kontakt mit unseren 
Verfahrenstechnikern vermitteln, die sich bisher mit der Trennung der chemisch sehr 
ähnlichen Actiniden beschäftigt hatten. Es kam zu einer fruchtbare Zusammenarbeit mit dem 
Stickstoffwerk Piesteritz, wo auf Grund des großen Interesses unseres damaligen Professors 
für Anorganische Chemie an der Universität Leipzig Leopold Wolf an den SEE nach unserer 
Studienzeit reine SEE in Labormaßstab abgetrennt worden waren. 
 
Die Havarie in Tschernobyl 
 
Nach der am 26. April 1986 erfolgten Havarie des Reaktors im Block 4 des KKW 
Tschernobyl schienen sich anfangs für uns keine Aufgaben zu ergeben. Der in der DDR 
organisierte Strahlenschutz fühlte sich in der Lage, die ausgebreiteten Aktivitäten zu messen 
und ihre Folgen zu interpretieren, denn die Messkapazitäten in den 
Strahlenschutzabteilungen der Institute, den offiziellen Messstellen und im Staatlichen Amt 
für Atomsicherheit und Strahlenschutz (SAAS) selbst, waren groß genug, um die Aktivität in 
der Luft, im Wasser und in Nahrungsmitteln zu messen. Wir wurden aber gefragt, als 
unverständlich hohe Aktivitäten für das Nuklid 90Sr gefunden wurden. Nach den 
Atomwaffentests war das Nuklid häufig gemessen worden. Da eine Abtrennung von dem 
chemisch sehr ähnlichen Barium damals nicht notwendig erschien, weil das kurzlebigere 
140Ba, das mit dem Strontium mitgefällt wurde, seit den Tests längst abgeklungen war, war 
diese in den Vorschriften des Strahlenschutzes auch nicht enthalten. Jedoch war bei der 
Reaktorhavarie 140Ba in viel höheren Aktivitäten als 90Sr freigesetzt worden. Wir arbeiteten 
deshalb eine Trennvorschrift für Sr, Ba und Ra aus, trennte das Sr ab und fanden 
erwartungsgemäß viel niedrigere und glaubwürdigere Werte für dieses sehr toxische 90Sr.79 
 
Erste direkte Kontakte zur WISMUT AG und die Suche nach Partnern in der BRD 
 
Zur Wismut AG, die in der DDR den Uranbergbau betrieb, gab es bis 1987 nur indirekte 
Kontakte. In Proben, die im Auftrag der Wismut AG von den Erkundungsbetrieben erbohrt 
und vorbereitet wurden, ließ man bei uns das radioaktive Gleichgewicht von Uran und 
Radium bestimmen, da mit den auf die γ-Strahlung des Radiums ansprechenden 
Bohrlochsonden die Konzentrationen an U fehlerhaft dargestellt wurden. In einer großen 
Zahl von Proben bestimmten wir verschiedene Spurenelemente, weil die WISMUT AG, um 
den Uranbergbaubetrieb wirtschaftlicher zu gestalten, auch weitere Metalle erkunden wollte. 
Solche Proben gelangten über geologische Behörden und Erkundungsbetriebe in 
verschlüsselte Form ohne Angabe der Herkunft zu uns. Noch vor der Wende nahmen wir 
                                                 
79 U.Niese, S. Niese, „Application of NAA in chemical yield determination for 89Sr and 90Sr separation 
in environmental samples“, J. Radioanal. Nucl. Chem. 122(1988)347-354. 
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Kontakt zum Umweltbeauftragten der Wismut auf und unterbreiteten ihm ein Programm zur 
Untersuchung der Radioaktivität von Sedimenten in den Vorflutern der Bergbauregionen.  
 
Der Suche nach Partnern in der BRD, zur Mitfanzierung der Forschung dienten drei 
Tagungsbesuche, auf denen unsere Arbeiten vorgestellt wurden. Dazu gehörte im Juni 1989 
eine Tagung über Analytik in der Kerntechnik in Karlsruhe, wo die Karlsruher Kollegen von 
der Nachricht erschüttert waren, dass in Wackersdorf die geplante 
Wiederaufbereitungsanlage nicht gebaut werden sollte. Nachdem vorher schon der in Kalkar 
fertiggestellte schnelle Brutreaktor nicht in Betrieb genommen wurde, war das der Abschied 
vom geschlossenen Kernbrennstoffkreislauf in Deutschland. Im September 1989 erlebten wir 
noch eine interessante Konferenz über Actinide in Taschkent und auf der Jahrestagung der 
in der GDCh die Nukleare Analytik betreuende Fachgruppe Nuklearchemie im Oktober 1990 
in Hamburg wurde im Rahmen eines Plenarvortrages ein Überblick unserer Arbeiten 
gegeben und die gemeinsame Untersuchung der Radioaktivität in den mit Uran belasteten 
Vorflutern der Elbe mit der Universität Hamburg vorbereitet. 
 
Nukleare Analytik im Verein für Kernverfahrenstechnik und Analytik 
 
Die Wiedervereinigung und das Ende der AdW  
 
Im Einigungsvertrag war festgelegt worden, dass die Akademie der Wissenschaften der DDR 
mit Wirkung vom 31.12. 1991 aufhört zu existieren, und mit ihr auch ihre Institute. Im 
Sommer 1990 übernahm eine Koordinierungsstelle für die Abwicklung ehemaliger 
Akademieinstitute die Funktion der ehemaligen Akademieleitung, die den Instituten 
Finanzmittel zur Erneuerung ihres technischen Geräteparks, insbesondere für die 
Ausrüstung mit modernen Personalcomputern übergab. Bei dieser Gelegenheit konnte von 
der analytischen Abteilung drei HPGe-Detektoren und ein Gammaspektrometer von der 
Firma Ortec, ein Röntgenfluoreszenzspektrometer von Siemens und ein induktiv gekoppeltes 
Massenspektrometer angeschafft werden. 
 
Am 1. April 1991 wurde Wolfgang Häfele Direktor des ZfK, der als Projektleiter für den 
Schnellen Brüter in Kalkar bekannt und bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand Direktor der 
Kernforschungsanlage Jülich war. Aus dem ZfK sollten neben einem Forschungszentrum 
Rossendorf e.V. (FZR), ein Verein für Kernverfahrenstechnik und Analytik Rossendorf e.V. 
(VKTA) und kleine ausgegliederte Betriebe entstehen. Häfele bereitete mit großem 
Engagement die Tätigkeit des künftigen FZR und des VKTA vor. Beide Einrichtungen 
wurden anschließend in Personalunion von ihm geleitet. 
 
Der VKTA sollte den Rückbau der Kernanlagen in Rossendorf vorbereiten und organisieren, 
wofür feste Stellen vom Land Sachsen vorgesehen waren. Mit Drittmitteln sollte ein 
Fachbereich Radioisotope einige Arbeiten auf dem ehemaligen Arbeitsgebiet weiterführen 
und ein Fachbereich Analytik die gesammelten Erfahrungen nutzen, um für Einrichtungen 
außerhalb des Instituts Dienstleistungen durchzuführen. Dabei war besonders an die 
analytische Kontrolle und Bewertung der Hinterlassenschaften des ehemaligen 
Uranbergbaus gedacht. Dem VKTA war auch der Fachbereich Strahlenschutz und die 
Landessammelstelle für radioaktive Abfälle zugeordnet. Da in den neu gebildeten 
Einrichtungen FZR und VKTA nur der kleinere Teil der ehemaligen Mitarbeiter des ZfK 
Beschäftigung finden konnte, suchten sich viele ehemalige Mitarbeiter Beschäftigung in 
öffentlichen und privaten deutschen oder ausländischen Einrichtungen. Es wurden auch 
Arbeitsgebiete in andere Einrichtungen ausgegliedert oder in neugegründeten Firmen weiter 
betrieben. Eine Anzahl jüngerer Mitarbeiter, die keine Beschäftigung fanden, nutzten die 
Möglichkeit zur Mitarbeit in zeitweiligen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (ABM), die von 
Mitarbeitern des VKTA betreut wurden, um neue Arbeitsgebiete zu erschließen und 
Aufgaben zu erfüllen, für die es keine Mitarbeiter gab. Da sich die Auftragslage auf dem 
Gebiet der Analytik günstig entwickelte, konnte der VKTA später die Zahl seiner 
Drittmittelstellen vergrößern und dabei mehrere Mitarbeiter aus den ABM übernehmen. Dazu 
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war Häfele durch die von uns betriebene Vorbereitung der Zusammenarbeit mit der 
Universität Hamburg und der WISMUT AG, deren Leitung er ins Institut eingeladen hatte, 
ermutigt worden. 
 
Arbeiten zum radioaktiven Abfall 
 
Noch vor der Auflösung des Zentralinstituts für Kernphysik hatten wir für ein von Klaus H. 
Johannsen vom Institut für Energetik vom Bundesministerium für Forschung und 
Technologie eingeworbenes Projekt als Teilprojekt die Bestimmung der Radionuklide in den 
Eindampfrückständen (EDR) des 1. Kreislaufs des Kernkraftwerkes Lubmin übernommen. 
Da im VKTA nur mit äußerst geringen Aktivitäten gearbeitet werden durfte, ließen wir uns für 
die Analyse im Institut für Nichteisenmetalle in Freiberg kleine Teilproben portionieren. In den 
vorwiegend aus Borsäure bestehenden EDR konnte man ohne chemische Abtrennung nur 
die Aktivitäten an 60Co und 137Cs bestimmen. Die anderen Nuklide wurden in Gruppen oder 
einzeln von Wolfgang Boden und Birgit Gleisberg abgetrennt. 
 
Für die in der 1982 im Felsenkeller errichteten Kammer durchzuführenden Messungen 
standen uns auch neue HPGe-Detektoren von Ortec darunter ein geliehener Detektor mit 
sehr dünnem Berylliumfester zur Verfügung, so dass sogar die niederenergetische 
Röntgenstrahlung von 55Fe und 59Ni gemessen werden konnte. Dabei stimmten die Werte für 
55Fe mit den mit der LSC gemessenen Werten überein. Für das Verhältnis 59Ni/63Ni wurde 
ein viel niedrigerer Wert gemessen als in der Literatur angegeben. Aus den Kern- und 
Bestrahlungsdaten entnahmen wir, dass unser niedrigerer Wert richtig sein sollte.80 Es stellte 
sich auch heraus, dass man bei dem im Bereich geringer Energien besonders niedrigen 
Untergrund im Felsenkeller sehr gut die γ-Linien der α-Strahler 241Am und 243Am auch in 
Gegenwart der chemisch ähnlichen Europiumisotope 152Eu und 154Eu messen konnte. Die 
Nachweisgrenzen waren dabei nicht schlechter als bei der α-Spektrometrie.81 
 
Radioaktivität auf Stahl 
 
Als nächstes boten wir der Wismut GmbH an, zu prüfen, in welchem Maße die Messung der 
Kontamination der Metalloberflächen mit Radioaktivität mit einer Zählrohrsonde die 
tatsächliche Absorption von Radioaktivität auf der Stahloberfläche wiederspiegelt. Dazu 
wurden von uns die Radionuklide in vom Stahl abgekratzten Material mit dem 
Gammaspektrometer gemessen. Die Schwierigkeit bestand in der Messung von 210Pb, das 
nur eine sehr niederenergetische Gammalinie bei 46 KeV besitzt, bei der die Absorption der 
Strahlung in den aus Metall, Metalloxid und Lack unterschiedlich zusammengesetzten 
Abkratzproben zu berücksichtigen war. Wir fanden einen einfachen Weg, indem wir für jede 
einzelne Probe aus den Nukliden 214Pb, 214Bi, 235U und 234Th, die sowohl Linien bei hohen als 
auch bei niedrigen Energien aufweisen, für eine Korrektur Absorptionskurven aufnahmen. 
 
Die Aktivität auf den mit den Nukliden der Uranzerfallsreihen kontaminierten 
Stahloberflächen war nicht höher als in den zur Eisenverhüttung kommenden Erzen. Wegen 
ihres unedlen Charakters der entsprechenden Elemente gehen die radioaktiven Elemente 
stets in die Hochofenschlacke. Da auch beim Einschmelzen von Schrott Schlackebildner 
zugesetzt werden, gelangt auch die ursprünglich auf der Stahloberfläche anhaftende 
Radioaktivität beim Schmelzen in die Schlacke und der erhaltene Stahl ist frei von 
Radioaktivität. Trotzdem war das Freitaler Stahlwerk nicht bereit, den Baustahl der Wismut 
anzunehmen, weil allein schon der Name eventuelle Kunden abschrecken könnte. So 
gelangte dieser Stahl letztendlich auf eine Halde. 
 
                                                 
80
 S. Niese, W. Boden, “Scaling factors for activated corrosion products in low-level-wastes from power 
reactors“, J. Radioanal. Nucl. Chem. 198(1995)161-167. 
81 S. Niese, B. Gleisberg, „Determination of Radioisotopes of Ce, Eu, Pu, Am and Cm in low-level-
wastes from power reactors“ J. Radioanal. Nucl. Chem. 200(1995)31-41. 
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Actinium im königssteiner Haldensickerwasser 
 
Im Sickerwasser der königsteiner Schüsselgrundhalde wurden in einem Labor der Wismut 
700mBq/l und in einem anderen 7mBq/l 226Ra gefunden. Die Labors arbeiteten nach zwei 
verschiedenen in der radiometrischen Wasseranalytik anerkannten Vorschriften. Die einen 
fällten und reinigten Bariumsulfat, bestimmten die Aktivität von Radium mit einem 
Zinksulfidszintillationszähler und fanden den hohen Wert. Die anderen trieben aus dem 
Wasser das Radon aus, bestimmten in einer mit Zinksulfid ausgekleideten Kammer die 
Radioaktivität des aus dem Radium gebildeten Radons und fanden den niedrigen Wert. Frau 
Nintel von der Forschungsabteilung der Wismut GmbH fragte uns, welcher Wert stimmt. Im 
erstgenannten Labor waren die Messpräparate noch vorhanden, von denen wir γ-Spektren 
anfertigten. Darin waren große Peaks von Töchtern des sonst im Wasser seltenen 223Ra zu 
erkennen, das selbst eine Tochter des 227Ac ist. Dagegen sah man nur ganz kleine Peaks 
von den Töchtern des 226Ra. Da das Haldensickerwasser mit einem pH 3 recht sauer ist und 
viel Sulfat enthält, wird das Radium mit Bariumsulfat mitgefällt und geht nur schlecht in 
Lösung. Dafür löst sich in verdünnten Säuren neben dem Uran auch sehr gut Actinium, 
dessen langlebiges Isotop 227Ac dann im Sickerbecken über das Isotop 227Th in das 
kurzlebige 223Ra zerfällt, das einen viel zu hohen Wert für 226Ra vortäuscht, wenn man nur 
eine unspezifische Messung der gesamten Alphastrahlung durchführt. Damit erwies sich für 
Wässer, die etwas schwefelsauer sind, die Methode der im erstgenanntem Labor 
angewendeten integralen α-Strahlungsmessung der Bariumsulfatfällung mit dem ZnS-Zähler 
als ungeeignet. Daraufhin bestimmten wir in den löslichen und abfiltrierbaren Fraktionen von 
Wasserproben vom königssteiner Vorfluter, der Elbe vor dessen Einleitung und in Dresden 
223Ra, 226Ra und 228Ra und fanden auch hier nicht zu vernachlässigende Anteile an 223Ra. 
Daneben wurde eine geogen bedingte Erhöhung der Aktivität von 226Ra auf dem Weg von 
Königsstein nach Dresden festgestellt.82 
 
Flusssedimente, kontaminierte Böden und der Transfer aus dem Boden in die Pflanzen 
 
Nach Erfüllung dieser Aufgabe erhielten wir einen Auftrag, in den aus verschiedenen Tiefen 
entnommenen Sedimenten, dem Grundgestein und den Böden aus den Uferbereichen von 
Vorflutern der Weißen Elster, der Wipse, die oberhalb, und des Gessenbachs, der unterhalb 
Gera einmündet, sowie in verschiedenen Korngrößen der Sedimente der weißen Elster die 
Radionuklide zu bestimmen. Es folgten weitere, Untersuchungen von Sedimenten aus 
Flüssen und von Stauseen und Wasser aus Flüssen und Bohrungen. In Grubenwässern des 
stillgelegten Uranbergbaus wurden zur γ-spektrometrischen Bestimmung der natürlichen 
Radionuklide insbesondere zur Bestimmung von 227Ac Abklingkurven aufgenommen.83  
 
In ausgewählten mit den Radionukliden der Uranreihen kontaminierten Böden wurden 
gemeinsam mit dem Institut für Holz- und Pflanzenchemie der Technischen Universität 
Dresden Transferfaktoren zwischen Boden und einer Reihe von Nahrungs- und 
Futterpflanzen untersucht. Dabei konnte eine Abreicherung von Uranium, 230Th, 227Ac, 226Ra 
und 210Pb von der Wurzel über Stängel und Blatt und Frucht bis zum Samen festgestellt 
werden. Bei Wurzel- und Knollengemüse waren die Konzentrationen in der Schale durchweg 
höher als im Körper. Das traf jedoch nicht auf das essentielle Element Kalium zu. Vergleiche 
zwischen Ba und Ra sowie zwischen La und Ac zeigten ein der chemischen Ähnlichkeit 
entsprechendes Verhalten. Die Werte in den Strahlenschutzempfehlungen liegen 
entsprechen der bisher nur wenig vorliegenden Messwerte und der konservativen 
                                                 
82 S. Niese, „Application of Low-level Counting Techniques for the Investigation of the Impact of 
Uranium Mining as well as Remediation on the Environment“, Appl. Rad. Isotopes 47(1996)1109-
1112. 
83 M. Koehler, S. Niese, B. Gleisberg, U. Jenk, K. Nindel, „Simultaneous dertermination of Ra and Th 
nuclides, U-238 and Ac-227 in uranium mining waters by gamma spectrometry“, Appl. Rad. Isotopes 
52(2000)717-723. 
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Grundphilosophie für die meisten Radionuklide wesentlich höher. Das gilt jedoch nicht für 
227Ac dessen Mobilität im allgemeinen unterschätzt wird. 84.85 
 
Analysen vom Rückbau rossendorfer Forschungs- und Produktionseinrichtungen  
 
Nach der Gründung des VKTA wurden wieder Möglichkeiten zur Arbeit mit Radionukliden in 
den Labors des Gebäudes 8a geschaffen. Zeitweilig wurden Räume in dem Gebäude der 
ehemaligen Isotopenproduktion genutzt. So konnten wir bald höher aktive Proben von 
Gebäuden, Rohrleitungen und Böden sowie von Komponenten des stillgelegten RFR 
untersuchen. Die in Beryllium des Reflektors bestimmten Aktivitäten an 3H und 10Be 
entsprachen den aus den Neutronenflüssen und Betriebszeiten berechneten Werten. In 
Graphitproben aus der thermischen Säule wurden die vom Betreiber erwarteten Aktivitäten 
an 14C um den Faktor 100 überschritten, da man nicht mit den sich aus der Herstellung 
bedingten geringen Gehalt an Stickstoff gerechnet hat. Da die Reaktion 14N(n,p)14C eine um 
fünf Größenordnung höhere Ausbeute als die Reaktion 13C(n,γ)14C hat, reichen für die o.g. 
Erhöhung schon 0,1% N aus. Es war auch überraschend, das die Transurannuklide in den 
vom Core entfernteren Positionen höhere Aktivitäten aufwiesen als aus den 
Neutronenflüssen erwartet wurde, was auf eine Diffusion der Verunreinigungen in Richtung 
der kälteren Seite schließen ließ. 
 
Bei der Bestimmung von Pu und Np in den Rückstandlösungen eines Prozesses zur 
Gewinnung von 99Mo für die Herstellung von 99Mo/99mTc-Generatoren aus bestrahlten 
Brennelementen wurde für die Bestimmung der chemischen Ausbeute der extrem niedrigen 
Aktivitäten an 237Np als Tracer 239Np zugesetzt, das aus einem Standardpräparat von 243Am 
abgetrennt wurde.86 
 
Aufbau des Untertagemesslabors „Felsenkeller“ unter Einbeziehung der seit 1982 
betriebenen Messkammer 
 
Wir hatten bald nach Fertigstellung der Messkammer an die bestehende Zelle für weniger 
anspruchsvolle Messungen einen Anbau für weitere Messgeräte geplant, wobei für deren 
Wände Beton mit Serpentinit als Zuschlagsstoff vorgesehen war. Nach der Gründung des 
VKTA standen für eine Erweiterungen Mittel zur Verfügung, die eine viel großzügigere 
Erweiterung möglich machten. Dabei war offensichtlich, dass eine Abschirmung aus 
Metallwänden wirksamer ist als eine aus einheimischen Gesteinsmaterial ist. Auf eine 
entsprechen Ausschreibung meldeten sich drei Bewerber mit Metallkonstruktionen. Für die 
dresdner Firma, die uns die Stahlkonstruktion der ersten Messkammer gebaut hatte, suchten 
wir beim Stahlhandel vergeblich nach Stahl ohne 60Co, welches in modernem Stahl enthalten 
war, weil man dieses zur Kontrolle der Funktion der Schmelzöfen in die Mauerung eingesetzt 
hatte. Eine andere Firma konnte auf Stahl von einer alten ungarischen Brücke zurückgreifen. 
Aber auch in diesem Stahl konnten wir noch 60Co messen, weil die Schmelzanlage nicht mit 
einer Vorschmelze gereinigt worden war. Um die geringen Aktivitäten an 60Co zu bestimmen, 
führten wir die Messungen in der bestehenden vorhandenen Messkammer aus. Dabei 
wurden die aus ziemlich großen Stahlplatten bestehenden Proben selbst als Abdeckung der 
Abschirmung verwendet, auf die dann Bleiziegel zur weiteren Abschirmung gelegt wurden. 
 
Der dritte Bewerber bot für die innere Schicht aus einem alten Schiff stammende Stahlplatten 
an, die vorher in einem Ganzkörperzähler eingebaut waren an. In dieser war eine 3cm dicke 
Bleischicht eingelegt. Für die äußere Schicht konnten wir neuen Stahl verwenden. 
                                                 
84 M. Koehler, B. Gleisberg, S. Niese, „Investigation of the soil plant transfer of primordial radionuclides 
in tomatoes by low-level gamma spectrometry“, Appl. Rad. Isotopes 53(2000)203-208. 
85 S. Niese, B. Gleisberg, M. Köhler, O. Wienhaus, G. Rühle, Bestimmung von Transferfaktoren  
Boden-Pflanze von natürlichen Radionukliden, 
<http://www.qucosa.de/fileadmin/data/qucosa/documents/11892/Transfer2013.pdf>. 
86 B. Gleisberg, M. Koehler, „Rapid determination of low 237Np activities in uranyl nitrate solutions 
using extraction chromatography and gamma spectrometry“, J. Radioanal. Chem. 254(2002)59-63. 
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Dazwischen wurde Hartstahlgranulat geschüttet, von dem wir jeden Sack auf 60Co prüften. 
Die im Handel angebotenen Rostschutzfarben, enthielten im Füllstoff zuviel Radioaktivität. 
Die Mennige enthielt viel 210Pb und die anderen Farben Radium und Thorium im Bariumsulfat 
und im Aluminiumpulver. Ein Spezialist für Korrosionsschutzanstriche gab uns verschiedene 
Zusatzstoffe zur Aktivitätsbestimmung und ließ anschließend eine Farbe mit geringer 
Radioaktivität mischen, in der Bariumsulfat durch Talkum und Aluminiumpulver durch 
Zinkpulver ersetzt worden war. 
 
Am 1. Juni 1994 wurden dann die ersten Metallwände der neuen Messkammer aufgerichtet. 
Hintereinander wurde ein Vorraum zum inneren Fahrtunnel, die alte Messkammer, ein Raum 
für die elektronischen Geräte zwischen beide Kammern, die neue Messkammer und eine 
Werkstatt in ein weitgehend gemauertes Bauwerk untergebracht. Ein Gang führt entlang der 
Werkstatt und den Messkammern, und das ganze Bauwerk bekam, sofern es der Platz zur 
unebenen Stollnwand zuließ, eine Wärmeisolierung von 20cm Styroporschaum. Eine 
Klimaanlage brachte Luft von außen in das Bauwerk, wodurch sich auch im Stolln der 
Radongehalt in der Luft verringerte. Von einem angemieteten Büroraum in einem Gebäude 
außerhalb des Stollns konnten die Messgeräte im Untertagelabor beobachtet werden. 
 
In den Messkammern wurden leistungsfähige γ-Strahlungsdetektoren mit ausgewählten 
Abschirmungen, α-Spektrometer und ein Flüssigszintillationsspektrometer Quantulus 
installiert, das sich durch einen besonders niedrigen Untergrund auszeichnete. Da dieser 
weder von der kosmischen Strahlung noch von der Umgebungsstrahlung, sondern von der 
Radioaktivität in den verwendeten Materialien stammte, verringerte sich dieser im Vergleich 
zur oberirdischen Aufstellung zu unserem Bedauern nur um den Faktor 2. Das Gerät wurde 
vorwiegend für die Bestimmung des Tritiums in verschiedenen Wässern eingesetzt. 
 
An der von Häfele organisierten Einweihung des Untertagemesslabors am 25. Januar 1995, 
für die der Erbauer der neuen Messkammer das Buffet organisiert hatte, nahm Gerd 
Uhlmann teil, der sich als Referent im Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst 
(SMWK) besonders für das Projekt eingesetzt hat, sowie Gerd Heusser aus dem Max-
Planck-Institut für Kernforschung Heidelberg, der sich schon länger mit der Messung extrem 
geringer Aktivitäten beschäftigt hat und an den Experimenten zur Messung der 
Neutrinostrahlen in tiefen Untertagelaboratorien beteiligt war. In diesem Jahr ging Wolfgang 
Helbig in den Ruhestand, der den Aufbau und den Betrieb der Messkammer 1 geleitet und 
am Aufbau des Untertagelabors mitgewirkt hat. Das Labor wird seitdem unter Verantwortung 
von Matthias Köhler betrieben. 
 
Nach der sehr teuren Investition tauchten Zweifel auf, dass die Analytik für die Auslastung 
des Untertagemesslabors genügend Aufträge erhalten kann. Seitens des SMWK wurde im 
Jahr 1996 die Möglichkeit geprüft, die Einrichtung dem Bereich Radiochemie im 
Forschungszentrum zu übergeben, wofür dieser Bereich als Projekt den Auftrag für die 
Ausarbeitung eines Programms zur weiteren Nutzung erhielt, worin festgelegt war, dass 
dazu noch im gleichen Jahr ein Workshop mit internationalen Teilnehmern zu organisieren 
war. Da es im Forschungszentrum bisher keine Aufgaben für das Untertagemesslabor gab 
und wir deshalb eine Überführung in den Bereich Radiochemie nur mit der ganzen Abteilung 
Analytik für sinnvoll hielten, haben wir uns dafür eingesetzt, dass für das Workshop der 
VKTA gleichberechtigter Mitveranstalter wurde und wir daraufhin die Vorbereitung 
übernehmen konnten. Unserer Einladung waren Anfang November 1996 60 Teilnehmer aus 
10 Ländern gefolgt. Die 27 Vorträge wurden in einem vom Forschungszentrum 
herausgegebenen Sammelband publiziert.87 
 
                                                 
87 H. Nitsche, J. Fietz, S. Niese (ed.), Methods and Applications of Low-Level Radioactiity 
Measurements, Proc. Workshop LOWRAD 96, Dresden, Nov. 7 –8, 1996, FZR-170 (1997), http://nbn-
resolving.de/urn:nbn:de:bsz:d120-qucosa-30206. 
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Eine Woche vor der Veranstaltung besichtigten wir das Institut für Referenzmaterialien und -
methoden (IRMM) in Geel, das in einem Untertagelabor in Mol Messmöglichkeiten installiert 
hat. Aus der dort geschlossenen Vereinbarung zur Zusammenarbeit entwickelte sich die in 
Dresden gegründete Vereinigung der Nutzer von Untertagelaboratorien in Europa (CELLAR). 
 
Neutronen im Untertagemesslabor „Felsenkeller“ 
 
Zur Messung der Neutronenflüsse im Untertagemesslabor „Felsenkeller“ wurden 2001 zum 
Nachweis von Plutonium entwickelte Detektoren ausgeliehen. Es wurden die auf den 
Spaltspektrum des Plutoniums normierten Flüsse im Freien, in verschiedenen Etagen von 
Gebäuden und an verschiedenen Orten im Felsenkeller gemessen. Der Neutronenfluss im 
Felsenkeller war je nach Messort im Vergleich zu einer oberirdischen Messung um das zehn- 
bis hundertfache verringert. Der Neutronenfluss war am niedrigsten in der Serpentitkammer, 
wo die Wirkung der Myonen und der natürlichen Radioaktivität am geringsten ist. Ob dieser 
niedrigste Wert von dem dortigen Neutronenfluss oder gar von dem Material des Detektors 
stammt, konnte nicht unterschieden werden. Höher war der Wert in der neuen Stahl-Blei-
Kammer, wo Myonen der kosmischen Strahlung aus dem Metall mit den schweren 
Atomkernen mehr Neutronen als aus dem Serpentinit mit den leichteren Elementen H, O, 
Mg, Si und Fe herausschlagen, und außerhalb der Kammern, wo die meisten Neutronen 
durch die relativ hohe natürliche α-Strahlung der radioaktiven Elemente Th und U bei deren 
Wechselwirkung mit einigen leichten Elementen des Gesteins wie Na gebildet werden.88 
 
Neue Methoden, Geräte und Anwendungsgebiete  
 
Weltweit hatte für die Spurenanalytik die induktiv-gekoppelte Plasma-Massen-Spektrometrie 
(ICP-MS) die NAA weitgehend abgelöst und letztere bot nur noch für die Zertifizierung von 
Analysenstandards, die geologische Forschung und andere spezielle Aufgaben Vorteile. Da 
in Rossendorf kein Reaktor mehr in Betrieb war und in der TU Bergakademie Freiberg die 
Geochemie nicht mehr wie bisher betrieben wurde, orientierten wir uns für die 
Spurenanalytik auf die ICP-MS. Mit ihr können auch langlebige radiologisch bedeutende 
Radionuklide mit höherer Empfindlichkeit als mit radiometrischen Methoden gemessen 
werden. Daneben kann man sehr bequem die chemischen Ausbeuten bei der chemischen 
Trennung und die Gehalte von Spurenelementen bestimmen, aus denen sich bei bekannten 
Bedingungen für die Neutronenaktivierung auch die entstehenden Aktivitäten berechnen 
lassen. Wolfgang Boden, der früher für die IAEA Isotopenverhältnisse von U und Pu mit 
einem Thermoionisations - Massenspektrometer bestimmt hatte, übernahm die 
Inbetriebnahme und Anwendung. 
 
Weiterhin wurde ein in–situ–γ-Spektrometer angeschafft, damit die Kontamination von 
Anlagen und Gebäude großflächig bewertet werden kann. In relativ kurzer Zeit war Andreas 




Das Verhältnis zur Technischen Hochschule Dresden  
 
Kurz Schwabe hatte über mehre Jahre die Arbeiten in der Radiochemie in Rossendorf 
geleitet. Er war auch Direktor des Instituts für Physikalische und Elektrochemie der TH 
Dresden, zeitweilig auch Rektor der Hochschule, und er besaß einen Betrieb zur Herstellung 
von elektroanalytischen Geräten in Waldheim /Sa. Auf ausgewählten Gebieten konnte er die 
Mitarbeiter in Rossendorf direkt anleiten, bei ihm promovierten noch weitere Mitarbeiter des 
Instituts und er nutze jede Gelegenheit, um Absolventen der TH Dresden im Institut eine 
Anstellung zu ermöglichen. 
                                                 
88 S. Niese, „Measurement of fast neutrons above ground and in 47m depth with a 3He proportional 
counter“, J. Radioanal. Nucl. Chem. 272(2007)173-176. 
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Ein bedeutender Mangel des ZfK war, dass nach dem Weggang von Heinz Barwich nach 
Dubna und danach in die BRD an der Spitze des Instituts kein international ausgewiesener 
und in der Öffentlichkeit bekannter Wissenschaftler stand. Als ein weiter Mangel, der nicht 
durch Devisenmangel, Kalter Krieg oder Staatsform bedingt war, erwies sich, dass schon 
wenige Jahre nach Institutsgründung mit der Auflösung der Kernfakultät an der TH Dresden 
die gute Tradition verlassen wurde, herausragende Wissenschaftler des Instituts gleichzeitig 
an den Hochschulen mit Lehrverpflichtungen zu betrauen. Dabei wurden die guten 
experimentellen Möglichkeiten des ZfK und die in einer vielfältigen Zusammenarbeit mit der 
Industrie gesammelten Erfahrungen nicht für die Lehre genutzt. Man lernte auch an den 
Hochschulen nicht die Studenten kennen, die sich für die Arbeit im ZfK interessierten. Dieses 
Defizit wurde durch die von Rudolf Münze organisierte Einführung eines mit der Bezeichnung 
Fachchemiker für Radiochemie abschließenden Postgradualstudiums an der TU Dresden 
wenigsten zum Teil beseitigt. 
 
Promotions-, Diplom und Ingenieurarbeiten 
 
Unabhängig davon, ob Kurt Schwabe im Institut tätig war, konnten viele Mitarbeiter bei ihm 
und damit an der Technischen Hochschule Dresden promovieren. Mit Themen aus dem 
Gebiet der Nuklearen Analytik promovierten Siegfried Niese, Wolfgang Leonhardt, Peter 
Morzek, Helmut Rommel, Klaus Herold, Wolf Görner, Gerhard Loos, Ingrid Schäfer und die 
im Institut tätigen Gäste Plamen Nikolow, Jörg Hammer, Birgit Kunze und Detlev Degering. 
Nachdem in der DDR die Habilitation durch einen Doktor der Wissenschaften ersetzt 
wurden, promovierten auf unserem Gebiet mit einer Dissertation B Siegfried Niese, Wolf 
Görner, Ursula Niese und Armin Hermann. Daneben fertigten weitere Mitarbeiter nach einem 
Fernstudium hier ihre Diplom- bzw. Ingenieurarbeit an. 
 
Wissenschaftliche Gesellschaften  
 
Die Arbeiten zur Aktivierungsanalyse wurden in der DDR am Anfang vom Amt für 
Kernforschung und Kerntechnik im Rahmen einer Arbeitgemeinschaft koordiniert. Diese 
Tätigkeit wurde dann in einer Arbeitsgruppe im Fachverband Analytik der Chemischen 
Gesellschaft der DDR fortgesetzt, die mindestens einmal im Jahr eine Zusammenkunft mit 
Beiträgen zu einem bestimmten Thema organisierte. Bald nach Gründung der Arbeitsgruppe 
entwickelte sich auch eine rege internationale Zusammenarbeit mit den Kollegen aus den 
östlichen Nachbarstaaten. Der Vorstand der Chemischen Gesellschaft unterstützte uns stets 
bei der Vorbereitung und Durchführung nationaler und internationaler Veranstaltungen. In 
der Physikalischen Gesellschaft gab es keine Gruppe, die sich intensiv mit der 
Kernstrahlungsmesstechnik beschäftigte. Dagegen war unsere Mitwirkung in der 
Geowissenschaftlichen Gesellschaft und später im Fachverband Strahlenschutz aktiver, da 




Der erste Konferenzbesuch der Rossendorfer Analytiker führte uns 1961 zu einem Analytik - 
Kongress nach Budapest, wo wir in einer Sektion Radiochemische Methoden unsere 
Arbeiten vorstellen konnten. Uns imponierte die Gastfreundschaft, unserer ungarischen 
Kollegen, der ungezwungene Umgang und die vielfältigen Fachgespräche. 1965 wurde auf 
Initiative von Kurt Schwabe in Rossendorf eine Konferenz über Aktivierungsanalyse 
durchgeführt. Es kamen eine Anzahl Kollegen aus den osteuropäischen Ländern, mit denen 
wir in den folgenden Jahren einen regen Meinungsaustausch pflegten und bald auch im Rat 
für gegenseitige Wirtschaftshilfe zusammen arbeiteten. 1968 fuhren wir zu einer Konferenz 
über Radioanalytik nach Stary Smokovec in die Hohe Tatra, auf der wir auch die Anregung 
zu der von uns 1975 in Dresden organisierten Tagung erhielten. 
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Die Internationalen Konferenz „Modern Trends in Activation Analysis“ war und ist noch die 
bedeutendste Konferenz über Aktivierungsanalyse. Es werden nur Originalbeiträge 
angenommen, die dann alle in einem Sammelband des Journals of Radioanalytical and 
Nuclear Chemistry publiziert werden. In Paris 1972 war ein Vortrag über die βγ-
Koinzidenzmessung eingereicht worden. Dort traf ich zum ersten Mal mit einer großen Zahl 
von Fachkollegen aus dem westlichen Ausland zusammen. Georg H. Morrison, der von 
einem Buch über Extraktion in der Analytischen Chemie und von Arbeiten zur 
Aktivierungsanalyse von Mondgestein bekannt war, erklärte, dass man aller fünf Jahre das 
Arbeitsgebiet wechseln muss, weil man nach dieser Zeit nichts neues mehr findet. Ich traf 
dabei auch das erste Mal Franz Lux aus München, der zusammen mit Born die 1976 
folgende Konferenz „Modern Trends“ in München und jedes Jahr ein Seminar 
Aktivierungsanalyse in der BRD organisierte. Ihn luden wir dann zu allen Konferenzen zur 
Nuklearen Analytik in Dresden ein. 
 
Organisation wissenschaftlicher Tagungen  
 
Da es nach einer IAEA-Tagung in Kopenhagen 1965 und der Konferenz in Stary Smokovec 
1968 in Europa keine weiteren Tagungen mehr über Nukleare Analytik gab, bereiteten wir für 
1975 im Rahmen der Chemischen Gesellschaft unter Mitwirkung des ZfK eine internationale 
Tagung Nukleare Analysenverfahren in Dresden vor. Eine solche Veranstaltung 
organisierten wir danach in Dresden aller vier Jahre bis 1991, wobei die Aktivierungsanalyse 
immer einen Hauptteil der Beiträge ausmachte. Auf diesen Konferenzen wurde die große 
Breite unserer Anwendungsgebiete und die Originalität der Entwicklungen besonders 
sichtbar, und wir lernten viele ausländischen Fachkollegen persönlich kennen. 
 
Für die erste Tagung 1975 wurden für Plenarvorträge und als Mitglieder im 
wissenschaftlichen Komitee die auf dem Gebiet der Aktivierungsanalyse führenden 
Wissenschaftler Europas, Philippe Albert und Charles Engelmann aus Saclay, Julian Hoste 
aus Gent,  Günter Hermann aus Mainz, Franz Lux aus München, Jury Yakovlev aus Moskau 
und Rudolf Münze aus Dresden gewonnen. Dabei mussten alle Teilnehmer aus dem 
nichtsozialistischen Ausland von der Leitung der Akademie bestätigt werden. Einen Teil der 
Vorträge wurde im Journal of Radioanalytical Chemistry und weitere Vorträge in der 
Zeitschrift Isotopenpraxis publiziert. Die ansprechenden Räume im Dresdner Rathaus 
sorgten für eine gute Atmosphäre. 
 
Die erste der aller vier Jahre durchgeführten Tagungen wurde unter der Verantwortung der 
Chemischen Gesellschaft organisiert, weil im Institut Zweifel an einem Erfolg der 
Veranstaltung bestanden. Von der 2. Tagung an hat das ZfK die Funktion des 
Hauptveranstalters übernommen. Im Institut war man froh, weil die erste vom Institut 
getragene große internationale Tagung so reibungslos abgelaufen war. Durch die Einladung 
einer Anzahl Wissenschaftler aus den westlichen Ländern, erhielten alle Teilnehmer die 
Möglichkeit, in direkten Kontakt mit den Wissenschaftlern dieser Region zu kommen. Auch 
für die Tagungen 1979, 1983 und 1987 wurden prominente Plenarvortragende gewonnen. 
Die Teilnehmer waren von der familiären Atmosphäre angetan. Die letzte Tagung dieser 
Reihe fand 1991 wenige Monate nach der Wiedervereinigung Deutschlands in einer 
Weiterbildungseinrichtung unter besonderen Bedingungen statt, da der Rossendorfer 
Forschungsreaktor endgültig stillgelegt und damit auch die Aktivierungsanalyse eingestellt 
worden war, das veranstaltende ZFK nur noch bis Jahresende bestand, und die Mitarbeiter 
nicht wussten, ob und wo sie im kommenden Jahr tätig sein werden. 
 
Da seit 1987 eine vom Pacific Northwest Laboratory (PNWL) aller drei bzw. vier Jahre in 
Kona auf Hawaii eine Konferenz mit gleichem Thema organisiert wurde und die durch den 
kalten Krieg und die Teilung Deutschlands und Europas bedingten Reisebeschränkungen 
wegfielen, bestand kein Grund mehr, die breit angelegte dresdner Konferenzserie 
fortzusetzen. Deshalb wurde vorgeschlagen, in Dresden kleinere Zusammenkünfte zu 
speziellen Themen der Nuklearen Analytik durchzuführen. In diesem Sinne wurde 10 Jahre 
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später in Rossendorf als neue Serie Workshops „Radiochemische Analytik für Betrieb von 
Kernkraftwerken, Rückbau kerntechnischer Anlagen, Abfall und Strahlenschutz“ 
durchgeführt. 
 
Kolloquium zu Ehren des 100. Geburtstages von Georg von Hevesy im Hygienemuseum 
Dresden 
 
Wir haben Ende 1985 im Hygienemuseum in Dresden ein Kolloquium zu Ehren des 100. 
Geburtstages von Georg von Hevesy durchgeführt. Er war uns als Begründer der 
Radiochemischen Analytik und der Nuklearmedizin und als Entdecker der 
Röntgenfloureszenzanalyse und des Hafniums bekannt. Auf seinen Entdeckungen waren 
wesentliche Arbeitrichtungen der Radiochemiker in Rossendorf begründet. Als Veranstalter 
wirkten die Arbeitsgemeinschaften Radiochemische Analysenverfahren und Radiochemie im 
Fachverband Analytik und der Fachverband Geschichte der Chemie der Chemischen 
Gesellschaft. Vom Sekretariat der Chemischen Gesellschaft wurde ein Vertreter der 
Ungarischen Chemischen Gesellschaft eingeladen, die daraufhin den Aktivierungsanalytiker 
Hendryk Rausch entsandte. Auf dem Kolloquium, das Wolfgang Göbel vom Fachverband 
Geschichte der Chemie mit einer kurzen Biografie einleitete, sprachen Vertreter jener 
Disziplinen, auf denen Hevesy bedeutende wissenschaftliche Beiträge geleistet hatte: Rudolf 
Münze über das Konzept der Markierung, der dresdner Nuklearmediziner Wolf-Gunter 
Franke über Nuklearmedizin, Klaus Wetzel aus Leipzig über stabile Isotope, Wolfgang 
Schwarz aus Greifswald über Anwendungsmöglichkeiten von Phosphaten der Seltenen 
Erden, Rolf Dreyer aus Dresden über Untersuchungen zum Astat, Siegfried Niese über die 
Verbesserung der Empfindlichkeit der Aktivierungsanalyse und Hendryk Rausch über die 
Aktivierungsanalyse in Ungarn. 
 
Workshop Radiochemische Analytik beim Betrieb und Rückbau von Kernanlagen, der 
Charakterisierung von Abfällen und für den Strahlenschutz 
 
Für das Workshop wurde der Fachverband Strahlenschutz als Mitveranstalter gewonnen. 
Der VKTA übernahm die praktische Durchführung, nachdem die GDCh zugesagt hatte, als 
Hauptveranstalter auch die finanzielle Organisation zu übernehmen. Zum Workshop am 6. –
7. September 1999 kamen über 110 Teilnehmer und es gab anerkennende Worte über die 
Themenwahl, die gute Atmosphäre und die Tatsache, dass neben dem VKTA erstmalig 
GDCh, FS und KTG als gemeinsame Veranstalter auftraten. Udo Helwig, der als Hieronymus 
in Rente ging, aus der KWU Erlangen gekommen und Vorstand des VKTA geworden war, 
war beeindruckt und der VKTA und die anderen mitveranstaltenden Organisationen 
entschieden, das Workshop aller zwei Jahre zu wiederholen. 
 
Mitarbeit in Redaktionen von Fachzeitschriften 
 
Wir waren sehr bemüht, neue Ergebnisse, in einer Fachzeitschrift zu publizieren und unsere 
Erfahrungen allen Interessenten zugänglich zumachen. Aus unserer regen 
Publikationstätigkeit erwuchs dann die Mitarbeit in Redaktionsausschüssen. Darüber hinaus 
entstand eine Monographie „Neutronenaktivierung“.89 
 
Internationale Zusammenarbeit, Vorträge und Praktika in Kuba 
 
In der Zusammenarbeit zwischen den Akademien der Wissenschaften war auch der 
Austausch von Wissenschaftlern vereinbart. Aus Sofia kam Plamen Nikolov zu uns und aus 
Havanna kam Guillermo Garcia unglücklicherweise kurz bevor die Rekonstruktion des 
Reaktors begonnen wurde. Er untersuchte Spurenelemente in den Meeressedimenten vor 
der Kubanischen Küste. Bei einem Gegenbesuch Ende 1979 wurden Möglichkeiten der 
                                                 
89 G. Pfrepper, W. Görner, S. Niese, Spurenbestimmung durch Neutronenaktivierung, Leipzig, 1981. 
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Aktivierungsanalyse mit einen in Leningrad hergestellten Neutronengenerator demonstriert, 
den das Institut von der IAEA bekommen hatte. 
 
Nukleare Analytik in der BRD aus Rossendorfer Sicht 
 
Die angewandte Kernforschung war in der BRD auf große technische Projekte gerichtet. 
Entwicklung eigener Reaktortypen, wie den Hochtemperaturreaktor in Jülich, den schnellen 
Brüter in Kalkar, die Wiederaufarbeitung von bestrahlten Kernbrennstoffen in Karlsruhe und 
das Endlager für die hochaktiven Wiederaufarbeitungsrückstände in Gorleben. Da sowohl 
die Messgeräte als auch die radioaktiven Präparate von Firmen bezogen werden konnten, 
bestand keine Notwendigkeit eines umfangreichen Eigenbaus von Geräten und zur 
industriellen Herstellung radioaktiver Präparate in den Großforschungseinrichtungen. Die 
Nukleare Analytik war in erster Linie auf die spezielle Aufgaben der jeweiligen Institute und 
Betriebe ausgerichtet, wobei radioaktive Isotope von Firmen mit Beziehungen zu 
ausländischen Reaktoren bezogen und Bestrahlungen in einem Reaktor einer 
Forschungseinrichtungen durchgeführt wurden. Beispielsweise wurde die NAA von 
Reinstsilicium zuerst bei Siemens in Erlangen und dann bei der Wacker AG in Burghausen 
durchgeführt, reine Sondermetalle wurden in Ulm analysiert, die NAA von Meteoriten, 
Gesteinen aus dem Erdmantel und von Mondproben war das Hauptarbeitsgebiet im MPI für 
Chemie in Mainz und die Fraktionierungsprozesse der Gesteine der jungen Vulkanite der 
hessischen Senke wurden im geologischen Institut der Universität Göttingen untersucht. 
Unseren Kollegen in der BRD standen größere und reinere Detektoren mit höheren 
Nachweisvermögen und stabilere Verstärker zur Verfügung. Die verschiedenen 
Einrichtungen nutzen in erster Linie die angebotenen Leistungen und Geräte und haben für 
ihre untersuchten Materialien neue radiochemische Trennverfahren entwickelt, aber sich 
nicht sehr intensiv um neue Messverfahren bemüht. Wir gaben uns bemüht den o.g. Nachteil 
mit speziellen Koinzidenzverfahren und der Nutzung unseres Untertagemessraums zu 
kompensieren. 
 
Erinnerung an Georg von Hevesy, den Begründer der Nuklearen Analytik und weiterer 
in Rossendorf intensiv bearbeiteten Arbeitsgebiete 
 
Viele Arbeitgebiete, auf denen in Rossendorf erfolgreich gearbeitet wurde, waren von Georg 
von Hevesy begründet worden. Das betraf in erster Linie die Entwicklung, Herstellung und 
Anwendung radioaktiver Isotope für die Untersuchung biologischer Prozesse und in der 
Nuklearmedizin. Aber auch das gesamte Gebiet der Nuklearen Analytik mit 
Indikatormethode, Isotopenverdünnungs- und Aktivierungsanalyse, sowie der 
Röntgenfluoreszenzanalyse ist von ihm begründet worden. Vergessen sollte auch nicht die 
Entdeckung des Hafniums, das bei unserer ersten zerstörungsfreien 
Neutronenaktivierungsanalyse im Zirkon und später als Indikatorelement für geochemische 
Fraktionierungsprozesse bestimmt wurde, sowie die Arbeiten zur Chemie der Seltenen 
Erden. Unter dieses Umständen war es verständlich, dass man sich in Rossendorf an ihn 
mehr erinnerte als in Freiburg im Breisgau, wo er studiert und gelehrt, nach dem Kriege 
jedes Jahr einige Zeit gewirkt hat und auf seinen Wunsch auch begraben wurde. Das fand 
seinem Ausdruck darin, dass nicht in Freiburg sondern in Dresden und in seiner Geburtstadt 
Budapest zu seinem 100. Geburtstag im Jahr 1985 wissenschaftliche Kolloquien organisiert 
wurden, und er mit seiner Frau und seinem Bruder aus Freiburg im Jahre 2001 nach 
Budapest umgebettet wurde. Hinzu kommt, dass wir sehr enge Beziehungen zu unseren 
ungarischen Kollegen hatten. Nach der Wiedervereinigung Deutschlands bot sich die 
Gelegenheit, die meisten seiner Wirkungsstätten sowie entsprechende Archive aufzusuchen 
und mit seiner Assistentin Hilde Levi und seinen Kindern zu sprechen. Daraus entstanden 
einige Artikel und schließlich eine Biografie, und es gab danach mehrere Gelegenheiten, an 
ihn auch wieder in Freiburg zu erinnern.90,91 Die Beschäftigung mit Hevesy hat auch ermutigt, 
                                                 
90 S. Niese, Georg von Hevesy – Wissenschaftler ohne Grenzen, Münster 2009,  
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Beiträge zum Wirken weiterer Wissenschaftler zu verfassen, die unser Arbeitgebiet befördert 
haben, und an wissenschaftliche Einrichtungen ihres Wirkens zu erinnern. 
 
                                                                                                                                                        
91 S. Niese, „Die Sternstunde der Naturwissenschaften: Die Nobelpreislaureaten Spemann – Hevesy – 
Krebs – Staudinger und ihr politisch soziales Umfeld“, In B. Martin (Hsg.) 550 Jahre Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg, Bd. 3 Von der badischen Landesuniversität zur Hochschule im 21. Jahrhundert, 
Freiburg 2007 
